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»Die spannendste Urban-Fantasy-Welt, seit es Alternativuniversen gibt.« Ihr neuer Job bei der Agentur Triskelion bringt Feline an den Rand des Wahnsinns. Mit der Wahrheit über ihre eigene Welt konfrontiert, muss sie sich damit anfreunden, dass ihre Mutter eine Hexe, ihr Boss ein Drache und ihr Ficus ein Hausgeist ist. Als wäre das nicht schon Grund genug, ein Mythologielexikon zu Rate zu ziehen, muss Feline für den Frieden zwischen Feen, Grenzgängern und anderen übersinnlichen Wesen sorgen. Doch wie, wenn ein sinnlicher Engel sie als seine Privaterlösung betrachtet, Dämonen hinter ihr her sind und ihr wieder einmal niemand die Spielregeln erklärt hat?
Über den Autor
Nina Behrmann, die unter verschiedenen Namen unter anderem für Heyne und Ullstein schreibt, erschafft hier - unter ihrem echten Namen - eine Urban-Fantasy-Welt zum Verlieben! 
Leseprobe. Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung der Rechteinhaber. Alle Rechte vorbehalten.
""Geht dich das irgendetwas an?« »Natürlich. Ich wollte schon immer mal der Erste sein«, grinste er. "Ich ging in die Knie und rutsche ein Stück tiefer, um mich seiner angefangenen Umarmung zu entziehen. Rasch stellte ich mich näher zur Tür. Er folgte mir.
»Ich weiß wirklich nicht, wer dich zum Defloristen ernannt hat.« »Oh, ich soll hier gar nichts deflorieren.« Er kam wieder näher und keilte mich zwischen Wand und seinem Körper ein. »Das obliegt eher dir.« Er fasste eine Strähne meines Haares und hob sie an die Lippen. Zu meinem Erstaunen setzte er einen Kuss darauf und schloss genießerisch die Augen. »Du duftest nach Fey, aber du willst Blut - eine aufregende Mischung. Das habe ich noch nie gesehen.« »Da sind wir schon mal zwei«, murmelte ich und entwand ihm meine Haarsträhne. Er umfasste meine Hüfte und ich stieß seine Hand wieder weg. »Bist du immer so zickig?« »Nur wenn ich gekidnappt und zum Sex gezwungen werden soll«, überspitze ich meine momentane Situation. Seine Antwort war ein Lachen. »Das würde anders aussehen.« Er beugte sich zu mir. »Sex gibt es nur auf Anfrage. Willst du anfragen?« »Hast du's so nötig?«, zischte ich. Er zuckte mit den Schultern. »Warum fangen wir nicht ganz einfach an - und du probierst?« Mein Blick glitt wieder über ihn und ich merkte, wie er sich selbstgefällig noch etwas mehr in Pose stellte.
»Ich steh nicht auf solche Spiele«, behauptete ich mit fester Stimme, auch wenn ich mir selbst da gar nicht mehr so sicher war. Er ließ mich frei und ging einige Schritte zurück, bis er sich bequem auf das breite Bett legen konnte, ohne meinen Blick loszulassen. »Schade. Dabei spiele ich so gerne. Zum Beispiel das Spiel, wie diese Tür aufgeht.« Als wären seine Worte ein Voodoozauber, ging ich wieder zur Tür und drückte abermals die Klinke. Sie war noch immer verschlossen. Ich seufzte und drehte mich zu ihm um.
»Beiß mich«, grinste er. »Leck mich!« »Gerne auch das.« Ich seufzte und setzte mich neben ihn aufs Bett. Mein Blick fiel wieder auf die weißen Punkte, die seine Haut verunzierten, und ich verstand: Es waren Narben. So wie es aussah, wurde er regelmäßig gebissen. Stand er etwa darauf?
Als lese er meine Gedanken, drehte er den Kopf zur Seite, um mir seinen Hals darzubieten. »Wo bevorzugst du es? Hals? Brust?« Er sah mich wieder an und grinste verführerisch. »Oder tiefer?«
»Hals wird schon reichen«, brummte ich. »Kannst du mir dann wenigstens den Gefallen tun und dich bequemer hinsetzen?«
Er breitete die Hände in einer Geste des »Was tue ich nicht alles für dich« aus und setzte sich auf. Ich leckte mir über die trockenen Lippen.
Trotz meiner Weigerung musste ich noch immer an den Geschmack und das befriedigende Gefühl denken, als ich mein eigenes Blut aus meiner Zahnfleischwunde geleckt hatte. Es war köstlich gewesen, aber ich spürte sonst kein Verlangen mir irgendwo Nachschub zu besorgen. Bisher hatte mir aber auch noch niemand derart bereitwillig seinen Hals präsentiert.
Ian zwinkerte. »Komm schon, nicht so schüchtern. Ich bin auch ganz zärtlich.«
»Deine Sprüche nerven. Ich kann das nicht!«
»Was ist denn so schwer daran? Mund auf, Zähne rein, Mund zu, saugen. Ganz einfach.«..." 
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Für meine Musen in Fleisch und Geist – danke Leute!
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Die Autorin:

Nina Behrmann ist als echte Ruhrpott-Pflanze geboren und aufgewachsen. Eigentlich wollte sie Prinzessin werden. Aber auf Druck ihrer Muse, die nicht viel von Küssen, dafür umso mehr von einer zünftigen Tracht Prügel für Autoren hält, hat sie mit dem Schreiben begonnen.

Während sie auf der großen Sinnsuche im Leben ist, schreibt sie Romane für verschiedene Verlage, darunter Heyne und Ullstein. Damit das nicht langweilig wird, schlüpft sie in verschiedene Pseudonyme.

Triskelion-Grenzgänger ist Behrmanns erster Ausflug ins Urban Fantasy Genre. – Und sie hatte viel Spaß dabei.
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Im Anfang war das Wort,
und das Wort war bei Gott,
und Gott war das Wort.
Johannes 1,1-2


Kapitel 1
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Verdammt! Ich starrte durch die Windschutzscheibe nach draußen. Es regnete und die abgenutzten Scheibenwischer meines kleinen Golfs quietschten über das Glas, ohne mir auch nur einen Deut bessere Sicht zu verschaffen. Stattdessen verteilten sie das Wasser sorgfältig zu Schlieren, so dass ich die Augen zusammenkneifen musste, wie ein kurzsichtiger Maulwurf.

Vor mir blitzten rote und gelbe Pünktchen auf, wenn die Autos zwei Zentimeter weiterfahren durften und dann doch wieder bremsen mussten, weil der Vordermann es vormachte.

Ich ließ die Stirn gegen das Lenkrad sinken. In zehn Minuten hatte ich ein Vorstellungsgespräch und bis jetzt auf der Autobahn nicht einmal die Hälfte der Strecke hinter mich gebracht.

Am liebsten hätte ich einfach die Rückbank zurückgeklappt und noch ein paar Stunden Schlaf nachgeholt. Seit einiger Zeit schlief ich schlecht, und meine Augenringe wurden immer dunkler. Direkt an meiner Schlafzimmerwand, an der das Kopfende meines Bettes stand, klopfte etwas. Und zwar regelmäßig, unermüdlich, jede Nacht.

Ich wohnte noch nicht lange in meiner Wohnung und anfangs hatte ich mich noch gewundert, ob eventuell etwas hinter der Wand war, den Gedanken aber schnell wieder verworfen, als mir einfiel, dass es sich dabei um eine Außenwand handelte. Als sich das Geräusch mit kaum hörbarem Kratzen abwechselte, tippte ich auf Ratten und informierte den Hausmeister. Der kam, klopfte einige Male an die Wand und meinte, da wäre nichts. Der gleichen Meinung war die Hausverwaltung.

Also tat niemand etwas dagegen – und ich verlor weiterhin kostbare Stunden Schlaf. Dieses Klopfen und Kratzen war nervtötender als jeder tropfende Wasserhahn.

Hinter mir hupte es, aber ich hielt nur meinen ausgestreckten Mittelfinger in den Rückspiegel; hob dafür nicht einmal den Kopf.

Der Wagen vor mir fuhr wieder an und das Geräusch veranlasste mich dazu, meinen Wagen ebenfalls weiter vor zu setzen. Ganze zehn Zentimeter. Mist!

Mein Blick wanderte zum Armaturenbrett. In der Hoffnung, die Uhr ignorieren zu können, nahm ich die Visitenkarte, die ich auf das Armaturenbrett gelegt hatte. »Triskelion« stand in schlichter Schrift darauf geschrieben. »Mittler ihres Vertrauens«. Auf der Rückseite hatte jemand mit krakeliger Schrift und klecksender Tinte geschrieben: »Sehr nette Leute – lächeln, Feline!«

Sowohl Schrift als auch Tinte gehörten meiner Mutter. Feline war ich. Genauer gesagt, Feline Alana Rot. Zwei Namen und nicht einer ist darunter, der mich davor bewahrte, bei der ersten Vorstellung mit dummen Fragen überhäuft zu werden. Aber es ist ebenso typisch für meine Mutter, mir einen derartigen Namen zu verpassen, wie auch die Angewohnheit, nur mit einem angespitzten Gänsekiel und selbst angerührter Tinte zu schreiben. Ein Überbleibsel aus den siebziger Jahren, in denen sie als selbst ausgewiesenes Kind der Natur einen zu engen Kontakt zu diversen Kräutergeschwistern hatte. Vornehmlich jenen, die einen für ein paar Stunden selig schlummernd ins Land der Träume verfrachteten.

Ich seufzte und steckte die Karte zurück.

Sie meinte es doch nur gut, erklang mein ewig bereites Gewissen, als ich mich verfluchte, auf dieses von meiner Mutter vermittelte Vorstellungsgespräch eingegangen zu sein.

Ja, knurrte ich in Gedanken zurück und hätte fast verpasst, dass der Abstand zu meinem Vordermann mittlerweile auf erstaunliche zwanzig Zentimeter angewachsen war. Wenn das so weiterginge, könnte ich tatsächlich noch vor Mitternacht ankommen. »Es ist manchmal einfach zu viel«, flüsterte ich meinem Gewissen zu.

Ich schaltete den Motor aus. Dieses Auto würde ich erst wieder bewegen, wenn ich mindestens einen Meter vom Fleck kam. Während ich darauf wartete, wanderten meine Gedanken wieder zu diesem Gespräch. Es ging um einen Job als Assistentin, hatte meine Mutter gesagt. Eine Art studentische Hilfskraft, nur besser bezahlt.

Ich war seit etwa zwei Monaten arbeitslos, nach meiner Kündigung. Unschöne Geschichte. Mein Chef und ich, wir hatten ein zu gutes Verhältnis. So gut, dass er mich mit in den Urlaub nahm und wir mehr als nur einmal »geschäftlich« in irgendwelchen Hotels abstiegen, wo wir Dinge taten, vor denen man mich in der BRAVO immer gewarnt hat.

Ich verliebte mich – er nicht. Als ich ihn darauf ansprach, erwähnte er das erste Mal Frau und Kind.

Ich kann nicht behaupten, dass ich ein unemotionaler Mensch bin. Nachdem ich ihn vor der gesamten Belegschaft einen Schwanzlurch genannt hatte, kündigte ich sofort.

Wirklich bemüht hatte ich mich danach nicht um einen Job. Ich leckte lieber meine Wunden und verbarrikadierte mich. Bis meine Mutter eines Tages in meine Wohnung kam, mir einen seltsamen Tee verabreichte und ein Ritual mit mir vollzog. Ein Ritual hieß bei ihr, dass sie nackt Weihrauch verbrannte, in einer fremden Sprache sang und manchmal auch sich und die Umgebung mit Weidenzweigen peitschte. Sie wandte es bei fast allem an: Kopfschmerzen, Regelschmerzen, miese Nachbarn und GEZ-Beamten vor der Tür.

Als Kind hat mich das nicht einmal geängstigt – bis ich Freunde mit nach Hause gebracht hatte. Einmal und nie wieder.

So paradox es klingen mag, aber diesmal fühlte ich mich nach ihrem Singsang erheblich besser. Zumindest so weit wieder hergestellt, dass ich meine Wohnung verlassen konnte. Das war vor einer Woche gewesen. Aber meiner Mutter war das nicht genug. Vorgestern hatte ich diese Karte in meinem Briefkasten gefunden und einen Zettel, auf dem stand, dass ich für diesen Tag einen Termin hatte.

Den ich wohl verpassen würde.

Ich riss mich aus meinen Gedanken und bemerkte das Hupkonzert hinter mir erst jetzt. Der Abstand zu den Autos vor mir betrug nun erheblich mehr als nur einen Meter. Hastig ließ ich den Wagen an und fuhr los.

Trotz kontinuierlichem Bleifuß kam ich eine Viertelstunde zu spät vor dem Büro der Agentur Triskelion an. Das Gebäude war in der Nähe des Hafens gelegen und wirkte alt. Nicht heruntergekommen, aber alt. In meiner Gegend gab es sehr viele Industrieruinen und es war schick geworden, diese umzubauen, zu modernisieren und sie dann als teure Lofts an gut bezahlte Manager oder Firmen zu vermieten. Das Haus hier machte den Eindruck, als wäre so etwas Mal angedacht gewesen. Aber auf halber Strecke hatte man es sich dann doch anders überlegt.

Ich schlug den Mantelkragen hoch und war froh, dass ich meine langen Haare ausnahmsweise zusammengebunden hatte. Der Wind, der vom Hafenbecken herüberwehte und einen penetranten, wenn auch nicht allzu unangenehmen Geruch nach salzigem Wasser und Algen mit sich trug, hätte mir die Haare binnen kürzester Zeit zu einem einzigen Knoten gepustet.

Auf der Tür gab es nur zwei Namensschilder und Klingeln. Das erste Schild war leer, auf dem zweiten war der Schriftzug zu sehen, den ich auch schon auf der Visitenkarte gelesen hatte. Die Tür selbst stand offen und ich trat ein. Vor mir lag ein langer Flur. Eigentlich seltsam für ein mehrstöckiges Gebäude. Des Rätsels Lösung lag am anderen Ende des Flurs, wo mich die Türen eines Aufzugs erwarteten.

Mit leisem Surren fuhr er los und binnen kürzester Zeit hatte ich die zweite Etage erreicht. Als ich aus dem Lift trat, empfing mich ein ganz anderes Bild. Dieser Flur war mit einem weichen Teppich ausgelegt, auf dem sich stilisierte Drachen drängten. Ihre schuppigen Körper waren golden und hoben sich deutlich von dem Rot des Teppichs ab. Sehr realistisch.

Auch der Rest der Einrichtung hatte einen asiatischen Touch – viel Glas, viel altes Holz und schöne Keramikvasen auf einem lackierten Tischchen.

Ich ging den Flur hinunter. Eine Tür aus milchigem Glas stand einen Spaltbreit offen und ich lugte vorsichtig durch. Die Verspätung war mir peinlich und ich wollte erst einmal nachsehen, wer mir gleich den Kopf abreißen würde.

Ich sah einen großen Vorraum mit einem Schreibtisch an der linken Seite. Davor saß ein Hüne mit kurzen schwarzen Haaren, die mit Gel in geordnete Unordnung gebracht worden waren. Er wandte mir von seiner Position aus den Rücken zu, weswegen ich sein Gesicht nicht erkennen konnte. Von den Ausmaßen seines Rückens her und der Art, wie das schwarze T-Shirt sich darüber spannte, schien er ziemlich kräftig zu sein.

Auf der anderen Seite des Schreibtisches saß ein etwas kleinerer Mann. Er hatte das Kinn nachdenklich gegen seine Hand gelehnt und sah auf ein Schachspiel vor sich. Eine schmale Falte hatte sich auf seiner Stirn gebildet und verunstaltete das schöne Gesicht. Es hätte mich nicht überrascht, ihn auf Werbeplakaten an einer Bushaltestelle zu sehen. Aber so wie es aussah, zog er eine Bürotätigkeit vor. Der graue Anzug mit der tadellos gebundenen Krawatte zeigte mir gut genug, dass er in seinem Beruf aufging. Mein letzter Arbeitgeber hatte genau so ausgesehen.

Er schüttelte gerade den Kopf und ich sah, wie ein langer, geflochtener Zopf aus blondem Haar auf seiner Schulter mitwippte.

»Du solltest mehr nachdenken«, brummte er.

Der Mann vor ihm schnaubte. »Ich hab bereits gezogen. Lass nicht den Intellektuellen raushängen und mach endlich!«

Der blonde Schönling wollte etwas erwidern, als ihm etwas aufzufallen schien. Er hob den Kopf und sah zur Tür.

Ich trat einen Schritt zurück. Einen Augenblick später wurde die Tür aufgeschoben. Der blonde Mann stand vor mir und musterte mich aufmerksam.

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Äh… ich hatte einen Termin. Bin zu spät. Tut mir leid«, murmelte ich.

Der Mann runzelte die Stirn, was dem schönen Gesicht keinen Abbruch tat. Es hatte etwas von einem tragischen Helden der Sorte Romeo.

»Frau Rot also?«

Ich nickte.

»Sie sind wirklich spät dran.«

Abermals nickte ich. »Tut mir Leid?«, erwiderte ich zaghaft und versuchte es mit einem Lächeln.

Er wirkte nicht sonderlich besänftigt, schob die Tür aber weiter auf. Trotz meiner momentanen Lage konnte ich nicht leugnen, dass ihm der strenge Zug um den Mund gut stand. Es verlieh ihm das gewisse Etwas. Ich drückte mich an ihm vorbei und er kam hinter mir ins Büro, schloss dabei die Tür.

Er roch ein wenig süßlich und herb. Wenn es ein Aftershave war, dann ein sündhaft teures. »Mein Name ist Kay von Fernden«, sagte er und streckte mir eine schlanke Hand entgegen.

Den Begriff Metrosexuell hatte ich schon oft gehört, aber zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, jemandem gegenüber zustehen, der diese Bezeichnung auch wirklich verdiente.

»Feline Rot«, stellte ich mich diesmal offiziell vor und ließ zu, dass er mir die Hand schüttelte – zumindest dachte ich, dass er das tun würde. Stattdessen hob er meine Hand an seine Lippen und deutete einen Kuss an. Ich wurde rot.

»Setzen Sie sich doch bitte.«

Er deutete an die andere Seite des Büros an deren Wand ein großer Schreibtisch stand. Im Gegensatz zum Flur waren die Creme- und Rottöne hier verschiedenen Gegenständen in Grün und hellem Braun gewichen, die sich farblich sehr gut an die hellen Wände anpassten. Wer auch immer das hier eingerichtet hatte, er hatte Geschmack. Obwohl ich bei Herrn von Fernden trotz seines Aussehens eher auf einen Innenarchitekten, als auf ihn geschlossen hätte.

Der Hüne am Schreibtisch stand ebenfalls auf und nickte leicht. Auf seinem schwarzen T-Shirt prangte der Schriftzug eines Labels, das ich nicht kannte. Er lächelte und ich war überrascht, dass seine dunklen Augen eine deutliche Mandelform aufwiesen. Er hatte asiatische Ursprünge.

»Mein Partner Feng«, stellte von Fernden ihn knapp vor und schien auch nicht weiter darauf eingehen zu wollen.

»Ich bin in meinem Büro«, sagte der Asiate an von Fernden gewandt und nickte mir abermals zu, ehe er hinter einer anderen Tür verschwand.

Ich ließ mich in den Ledersessel vor dem Schreibtisch sinken und stellte meine Handtasche zu meinen Füssen ab. Von Fernden nahm mir gegenüber Platz und musterte mich.

Als das begann unangenehm zu werden und ich überlegte, einfach irgendwas zu sagen, sprach er endlich. »Sie sind auf Empfehlung Ihrer Mutter hier. Inwieweit hat diese Sie schon über Art und Umfang Ihrer Tätigkeit unterrichtet?«

Ich wurde noch etwas röter. Natürlich hatte meine Mutter mir dieses Vorstellungsgespräch besorgt, aber aus seinem Mund klang es, als wäre ich erst vier und wäre nicht einmal in der Lage mir allein die Schuhe zubinden.

»Noch gar nicht«, gab ich dementsprechend kleinlaut von mir und ohrfeigte mich innerlich selbst. Jetzt war ich tatsächlich die Vierjährige mit dem Schuhproblem.

Herr von Fernden schmunzelte ansatzweise, als könne er ahnen, was ich dachte. »Es handelt sich um eine Stelle in unserer Assistenz. Sie würden meinem Partner und mir zuarbeiten. Trauen Sie sich so etwas zu?«

Ich runzelte die Stirn. »Sie meinen Recherche?«

»Ja, etwas in der Art. Haben Sie so etwas schon einmal gemacht?«

Meine Antwort war ein Nicken. Mein letzter Job, im PR-Bereich einer Medienagentur, hatte fast nur aus solcherlei Arbeit bestanden. Viel schlimmer konnte es hier nicht werden.

»Ich habe Ihnen meinen Lebenslauf und meine Zeugnisse mitgebracht«, sagte ich und nahm die Mappe aus meiner Handtasche.

Zu meiner Überraschung winkte von Fernden ab. »Lassen Sie die Mappe liegen. Wir haben Ihre Referenzen bereits überprüft.«

»Und welche Referenzen, wenn ich fragen darf?«

Von Fernden lächelte zum ersten Mal und ich wurde das Gefühl nicht los, dass er sich auf meine Kosten amüsierte.

»Die, auf die es ankommt«, erwiderte er kryptisch. Ich hasse es, wenn Leute sich geheimnisvoll geben um sich interessant zu machen. »Wenn Sie möchten, können Sie morgen anfangen, Frau Rot. Solange Sie noch der Meinung sind, diesen Job haben zu wollen.«

»Äh…« Er stand auf, aber ich blieb noch sitzen. »Und was ist mit dem Gehalt? Krankenversicherung? Der ganze Bürokram?«

»Legen Sie Wert auf so etwas?« Von Fernden schien ernstlich überrascht.

»Natürlich«, gab ich empört zurück. Wenn das hier ein Scherz war, verstand ich die Pointe nicht.

»Wieso setzen Sie dann nicht einen Vertrag auf und bringen ihn Montag mit?«

Ich starrte ihn eine Sekunde an. Dann nahm ich meine Tasche und ging in Richtung Tür. Auf halbem Weg hielt von Fernden mich auf.

»Entschuldigen Sie bitte, ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich dachte nur, Ihre Mutter hätte Sie bereits instruiert.«

»Wie ich bereits sagte, hat Sie das nicht«, fauchte ich. »Ich weiß nicht woher Sie meine Mutter kennen und was Sie Ihnen erzählt hat, aber ich weiß absolut nicht, was Sie von mir wollen.«

Von Fernden machte einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Geste wirkte nicht wütend, sondern eher nachdenklich.

»Verstehe«, brummte er. »Dann mache ich Ihnen einen Vorschlag. Kommen Sie heute Abend um acht Uhr noch einmal her. Mein Partner wird Ihnen dann mehr über den Job und Ihren Zuständigkeitsbereich sagen können. Wenn Sie danach noch für uns arbeiten wollen, steht es Ihnen frei das zu tun. Falls nicht, können Sie einfach absagen.«

Ich sah ihn groß an. War ich hier beim Geheimdienst gelandet? Wo, um Himmels willen, hatte meine Mutter mich eingeschleust? Ich sah mich in dem großen Büro mit den teuren Möbeln um. Wenn sich von Fernden und sein Partner das alles nur einbildeten musste ich zugeben, dass sie sehr überzeugend darin waren. Und auch reich. Geld konnte ich sehr gut gebrauchen. Ich seufzte. Nach kurzem Zögern schlug ich in von Ferndens Angebot ein.

Dieses E-Book wurde von “Lehmanns Media GmbH” generiert. ©2012

Kapitel 2
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»Wenn ich es dir doch sage, sie ist absolut unwissend.« Kay wiederholte den Satz, den er an diesem Nachmittag schon dreimal gesagt hatte. Sein Partner Feng wirkte nicht so, als wäre er überzeugt.

»Ihre Mutter ist eine Hexe. Verdammt, ihr ganzes Geschlecht sind Hexen! Irgendetwas muss ihr doch mal aufgefallen sein.«

Kay schüttelte den Kopf. »Anscheinend hat ihre Mutter einige wichtige Punkte in ihrer Erziehung einfach unterschlagen. Heutzutage wird der Mondtanz und das zweite Gesicht nicht mehr so ernst genommen wie früher.«

»Ach was, das ist kein Grund!« Feng schnaubte abfällig und lief vor dem großen Fenster im Konferenzraum des Büros hin und her.

»Und Schutz vor den letzten Ausläufern der Unruhen? Vor fanatischen Rassisten oder Gruppen, die noch immer keine Ruhe geben wollen?« Kay schüttelte ohne jeden Spott den Kopf. »Es herrscht Frieden, Feng und vielleicht will Arien ihre Tochter nur schützen.«

»Vielleicht. Aber dann können weder Arien noch du erwarten, dass Feline für uns arbeitet. Sie ist viel zu jung und weiß gar nichts. Wie soll ich ihr in einer Nacht alles beibringen, was sie wissen muss? Vorausgesetzt, dass sie mir überhaupt glaubt.«

»Sie wird dir glauben«, erwiderte Kay überzeugt. »Und den Rest lernt sie noch kennen. Mit dreißig ist man noch wesentlich schneller in seiner Auffassungsgabe, als in meinem Alter.«

»Du vergisst, dass bei Menschen andere Maßstäbe gelten«, knurrte Feng.

Kay zuckte mit den Schultern. »Ich habe kaum mit ihnen zu tun. Wie soll ich da den Überblick behalten?«

Feng seufzte und nahm das Foto auf, das auf dem Tisch lag. Kay beobachtete ihn dabei. Er wusste genau, was Feng sehen würde: Eine junge Frau mit langem, rostrotem Haar, das sie offen trug. Sie lächelte. Feng ließ Felines Foto wieder sinken und Kay sah, dass er die Stirn runzelte.

»Dass sie hübsch ist, hat mit deiner Entscheidung nichts zu tun, was?«

Kay schmunzelte. »Es würde das Arbeiten zumindest angenehmer gestalten.«

Feng verdrehte die Augen. Er öffnete den Mund aber bevor er antworten konnte, klingelte es im Vorraum. Kay stand von seinem Stuhl auf. »Siehst du, dafür brauchen wir sie auch – ich habe keine Lust hier immer die Sekretärin zu spielen.«

Die Frau vor der Tür wirkte, als wäre es ihr unangenehm, überhaupt anwesend zu sein.

»Ja, bitte?«, fragte Kay.

Sie versuchte ein Lächeln, aber es erstarb recht schnell. »Ich bin hier richtig bei der Mittleragentur Triskelion?«

Er nickte. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Das hoffe ich. Obwohl… es ist alles so abstrus!«

»Eigentlich haben wir geschlossen«, erwiderte Kay. Triskelion konnte zwar jeden Klienten brauchen, der kam, aber das hier sah eher nach einem sehr unangenehmen und langwierigem Fall aus. Dem Anschein nach hatte er es mit einer rein menschlichen Frau zu tun. Im Bereich der sterblichen Angelegenheiten also schon die Zweite an diesem Tag.

»Es ist dringend!«, sagte die Dame vor der Tür heftig.

Mit einem innerlichen Seufzen ließ Kay sie herein und bat sie an den gleichen Platz, den er Feline angeboten hatte.

Sie setzte sich und balancierte ihre monströse Tasche auf den Knien. Sie verschwand fast hinter der wuchtigen Henkeltasche und Kay wurde den Eindruck nicht los, dass sie sich dahinter versteckte. Allgemein war ihr Auftreten eher verschüchtert. Feline hatte am Vormittag den Eindruck gemacht, dass sie durchaus mit verschiedenen Problemen und Schwierigkeiten des Lebens fertig werden konnte. Diese Frau hier würde in solchen Fällen eher ohnmächtig zu Boden sinken. Ihre Mimik unterstützte seinen Verdacht. Ein Ausdruck zwischen peinlicher Verlegenheit und Entschlossenheit, die beim ersten Aufkommen von Widerstand seitens ihres Gesprächspartners, aber schnell wieder verschwinden würde.

»Sie sagen also, es ist dringend, Frau…«

»Agnes Marberg«, erwiderte sie. »Ja, es ist dringend. Ich bin ratlos, weil mein Problem sehr heikel ist. Ich befürchte, Sie werden es unglaubwürdig finden.«

»Es gehört nicht zu meinen Aufgaben, Probleme zukünftiger Klienten »unglaubwürdig« zu finden«, erklärte Kay ernst und versuchte abzuschätzen, ob sie die Wahrheit sprach oder nicht. Die Frage war, wie hatte sie die Mittleragentur gefunden? Normalerweise kam man nur hierher, wenn man auf irgendeine Art und Weise mit Wesen der Fey oder Grenzgänger zu tun hatte. Diese Frau machte aber keinen sonderlich übersinnlichen Eindruck. Im Gegenteil – das Auffälligste, was sie an Schmuck trug, war ein hübsches Holzkreuz. Der schwarze Rollkragenpullover diente der Kette als Hintergrund. Der erste Blick auf Agnes Marberg führte zwangsläufig sofort auf ihr Glaubensbekenntnis.

»Ich möchte nicht indiskret sein, aber bevor wir ins Gespräch kommen, würde ich gern erfahren, wer Ihnen diese Adresse genannt hat.«

»Schwester Marie aus dem Orden der frommen Töchter, gleich in der Nähe des Stadtzentrums.«

Kay rieb sich über die Stirn. Ausgerechnet. »Gut, darf ich Sie dann bitten zu schildern, wie wir Ihnen helfen sollen?«

Agnes sackte ein wenig in sich zusammen. »Ich hoffe ernsthaft, Sie werden nicht lachen.«

»Ich versichere Ihnen noch einmal, dass ich das nicht tun werde. Ich kann Ihnen aber auch anbieten, mit meinem Partner darüber zu sprechen«, bot er ihr ruhig an.

Agnes Blick huschte zur halboffenen Tür des Nebenraums, durch die Feng gerade den Kopf steckte. Seine breite Gestalt füllte den Spalt vollständig aus.

Kay lächelte. »Er spricht prinzipiell die Wahrheit – ich weiß allerdings nicht, ob er nicht lachen wird. Chinesen besitzen bekanntlich viel Humor.«

Agnes starrte den Hünen an, der wortlos die Arme verschränkte. Die runden braunen Augen wurden noch etwas runder; sie drehte sich hastig wieder zum Schreibtisch um und schüttelte den Kopf. Kay gestattete es sich, sein Lächeln etwas breiter werden zu lassen.

»Gut.« Er nickte Feng zu, der wieder im Nebenraum verschwand. »Erzählen Sie bitte.«

Agnes Marberg atmete tief durch. »Ich habe ein Vampirproblem.« Sie ließ den Satz ein wenig in der Luft hängen und sah Kay erwartungsvoll an. Der blickte sie aber nur ungerührt weiter an und wartete darauf, dass sie fortfuhr, was sie nach einem weiteren Augenblick des Schweigens auch tat.

»Seit ungefähr einer Woche. Anfangs dachte ich, es wäre ein Stalker, aber seit einiger Zeit glaube ich das nicht mehr.« Sie atmete tief durch. »Zuerst bemerkte ich jemanden, der mir hinterher schlich. Ich habe ihn nie wirklich gesehen, aber da war etwas, wenn ich den Kopf drehte. Etwas, dass ich nur aus den Augenwinkeln sah. Mich machte das nervös. Als ich bei der Polizei Anzeige erstellen wollte, wurde mir gesagt, ich solle mich beruhigen, ich wäre einfach überspannt. Also ging ich wieder nach Hause. Aber dann wurde es schlimmer.«

Agnes schloss für einen Moment die Augen und Kay bemerkte die schwarzen Schatten darunter.

»Das Gefühl verfolgt zu werden wurde immer stärker. Mittlerweile wache ich sogar nachts auf, weil ich denke, jemand stünde neben meinem Bett.«

»Aber wenn Sie das Licht anschalten, ist da niemand?«, riet Kay.

Agnes nickte.

»Was macht Sie dann so sicher, dass es ein Vampir ist?«

Sie senkte den Blick. Ihre Hände ließen die Tasche los und schoben den Rollkragen ihres Pullovers tiefer. Auf der linken Seite ihres Halses waren zwei winzige rote Punkte zu sehen.

»Vampire beißen tiefer«, sagte Kay unbeeindruckt, nachdem er sich die beiden Wundmale angesehen hatte.

Agnes braune Augen wurden abermals groß. »Sie glauben mir also?«

»Schwester Marie hätte Sie nicht hierher geschickt, wenn sie nicht auch glauben würde, dass es sich hierbei um etwas Ernstes handelt. Ganz gewöhnlich ist Ihr Fall aber nicht.«

Das Vampiropfer sah Kay fragend an. Der lehnte sich in seinem Ledersessel zurück. »Vampire töten ihre Opfer heutzutage nicht mehr. Das erregt zu viel Aufmerksamkeit. Allerdings hat sich diese Unsitte, Frauen nachts in ihrem eigenen Bett aufzulauern, auch verflüchtigt. Der gemeine Blutsauger sucht sich seine Opfer auf andere Weise. Und wie ich bereits sagte, beißen Vampire wesentlich tiefer. Ritzt man die Haut an, erhält man nicht einmal einen Tropfen Blut. Vampire trinken, um zu überleben; zuweilen auch wegen des Geschmacks. Aber dafür muss mindestens ein Mundvoll Blut her. Dieser Tropfen, der durch Ihre Wunde verursacht wurde, dürfte nicht einmal zum Benetzen der Lippen gereicht haben.«

Agnes schob ihren Kragen wieder zurecht. »Und was denken Sie dann?«

»Da Sie auf Ehrlichkeit bestehen: Ich weiß es nicht. Der Verdacht, dass es sich hierbei um einen Vampir handelt, liegt natürlich nahe. Aber es gibt auch andere Nachtwesen, die Blut brauchen. Nicht alle sind mythischen Ursprungs. Vielleicht hat sich auch einfach eine Vampirfledermaus aus dem Zoo in ihr Schlafzimmer verirrt.«

»Jetzt lachen Sie doch über mich!«

Kay schüttelte den Kopf. »Ich versuche, alle Möglichkeiten zu beachten. Aber wenn Sie möchten, können wir das für Sie übernehmen.«

Agnes lächelte zaghaft. »Wirklich?«

Kay musste nun doch lächeln. Mit dem Zopf und dem Lächeln wirkten diese großen Augen sehr kindlich. Der Anblick erinnerte ihn an etwas, aber er konnte nicht genau sagen, an was.

»Was würde mich das kosten?«, fragte Agnes.

Kay nahm eine Akte aus einer Schublade und blätterte sie durch. »In ihrem Fall wäre ich für eine Blutspende dankbar. Ein Liter, zahlbar erst nach Erledigung des Auftrags und natürlich in Raten. Wir wollen ja nicht gieriger als die Blutbank sein. Außerdem 3000 Euro, wovon 1000 Euro angezahlt werden müssen.«

»Blut?«

»Haben Sie damit ein Problem?«

»Nein, ich denke nicht.«

»Sag ihr, sie soll auch Weihwasser besorgen!«, brüllte Feng aus dem Nebenraum. Agnes zuckte zusammen und ließ fast ihre Tasche fallen.

»Gut, dann also noch fünfhundert Milliliter Weihwasser«, fügte Kay hinzu.

Agnes verzog das Gesicht. »Aber wie soll ich das denn besorgen? Ich kann es doch nicht einfach aus dem Becken stehlen?«

Kay tätschelte sie auf die Schulter. »Sie sind Christin – egal was, Ihnen wird ohnehin vergeben werden.«

Agnes stand auf. Sie sah aus, als wollte sie etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders und ging wort- und grußlos an ihm vorbei und hinaus.

Kay legte den Kopf in den Nacken und sah an die Decke. Menschen.
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Kapitel 3
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Um acht Uhr stand ich wieder im Triskelion Büro, diesmal pünktlich. Zu meiner Überraschung war die Glastür weit geöffnet; nur von Kay war weit und breit nichts zu sehen. Stattdessen stand sein Partner vor mir. Sein Anblick irritierte mich noch immer. Die Touristen, denen ich ab und zu in die Arme lief, und die aus Asien kamen, waren nicht einmal halb so muskulös und attraktiv wie er.

Feng telefonierte und ich setzte mich derweil wieder vor den Schreibtisch.

»Diese ›großer böser Bodybuilder‹ Nummer wird mir langsam zu viel«, knurrte Feng in das Handy, das in seinen Händen wie ein Spielzeug aussah. »Wenn du das nächste Mal etwas zum Einschüchtern brauchst, kauf dir einen Hund.« Sein Gesprächspartner schien wohl länger etwas zu erklären, denn Feng schwieg und nickte abwesend. »Okay«, sagte er schließlich, legte auf und steckte das flache Mobiltelefon in die Hosentasche.

Ich wusste nicht recht, ob ich aufstehen oder sitzen bleiben sollte, aber Feng wies mich mit einer Kopfbewegung an, ihm in Richtung Tür zu folgen. »Ich dachte, Sie sollen mir erklären, worum es in diesem Job geht?«, fragte ich, als wir im Aufzug standen und darauf wartete, dass er losfuhr.

»Das tue ich auch.« Er steckte die Hände in die Seitentaschen seiner Lederjacke. »Können wir uns duzen? Die Nacht wird schwierig genug, da möchte ich unnötige Komplikationen gern gleich aus dem Weg räumen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn du willst.«

Er nickte zufrieden. Diesmal hielt der Aufzug nicht im Eingangsflur, sondern ein Stockwerk tiefer. Als sich die Metalltüren auseinander schoben, schlug mir modrige Luft entgegen. Eine Tiefgarage.

Feng steuerte einen alten Volvo an, der so gar nicht zu seiner Aufmachung passte. Ich hätte eher auf einen amerikanischen, schwarzen Schlitten gewettet, mit großen Reifen und einem Spritverbrauch, dessen Kosten sich locker mit meiner Monatsmiete vergleichen ließ. Aber so wie es aussah, schien mein zukünftiger Arbeitgeber gerne mit dem ein oder anderen Klischee zu spielen. Gerade hatte ich mich mit dem Modell »Zwei Meter Rockerasiate« angefreundet, kehrte er den sparsamen Autofahrer heraus.

Als wir stumm aus der Garage herausfuhren, erwies er sich auch noch als äußerst umsichtiger Fahrer. Ich musste schmunzeln. Feng, der das wohl aus den Augenwinkeln mitbekommen hatte, lächelte ebenfalls.

»Du hattest mit etwas anderem gerechnet?«

»Schon«, gab ich zu. »Du wirkst nicht wie…«

»Wie ein Volvo-Fahrer?«, fragte er unschuldig, und die dunklen Augen funkelten.

»Genau.« Meine Wangen wurden warm.

Er grinste breit und ich erschrak etwas, als ich spitze Eckzähne bemerkte.

Wir fuhren durch das Stadtzentrum und dann in Richtung der Vororte mit den brachliegenden Zechen und Fabriken.

»Was genau soll das heute werden?«

Feng schaltete höher, als wir auf die Stadtautobahn fuhren. Trotz seines Aussehens schnurrte der Volvo tadellos. Dieses Auto wurde geliebt. »Wie gut verstehst du dich mit deiner Mutter?«

Innerlich stöhnte ich auf. Was hatten heute nur alle mit meiner Mutter? »Wir haben verschiedene Ansichten zu diversen Dingen, aber ansonsten gibt es keine Probleme.«

»Du glaubst mir also, wenn ich dir sage, dass sie niemals etwas tun würde, dass dir schaden könnte?«

Ich hob die Brauen. »Soll mir das irgendetwas sagen?«

Feng schüttelte den Kopf. »Du solltest es heute Nacht nur nicht vergessen.«

Nach etwa einer halben Stunde Fahrt hielt Feng auf einem großen Parkplatz. Unweit davon war mittels Fertigbauteilen eine Großraumdisco errichtet worden, auf die wir nun zusteuerten. In meinem förmlichen Kostüm, das ich wegen einer, vermeintlich harmlosen Jobeinführung trug und neben dem legeren Feng kam, ich mir unglaublich deplatziert vor.

Vor dem Eingang standen einige Leute. Manche in meinem Alter, andere wesentlich jünger. Ein oder zwei Blicke folgten Feng und mir, als wir uns an ihnen vorbeischoben, um hineinzugehen.

Von Innen schlug mir die bekannte Mischung aus pumpenden Bässen, Gelächter und dem Geruch von zu vielen Körpern, die schwitzten und nebenbei Alkohol tranken, entgegen. Uns hielt niemand auf, als wir eintraten. Kein Kassenhäuschen, keine Garderobe, kein Türsteher. Seltsamer Club.

Feng sah nicht nach links oder rechts, sondern ging an den verschiedenen Hallen vorbei. Ich folgte ihm einfach, bis er einen Zahn zulegte. Immer mehr Leute drängten sich zwischen uns. Irgendwann hatte ich Feng trotz seiner Größe vollkommen aus den Augen verloren.

Fluchend quetschte ich mich durch die Menge und versuchte, wenigstens den Weg zurück zum Ausgang zu finden. Aber auch das erwies sich als unmöglich. Ich bin nicht zwingend klein, aber aus irgendeinem Grund, schien mich jeder der Anwesenden um mindestens einen Kopf zu überragen. Ich sah mich um, um vielleicht irgendeinen Hinweis auf meinen jetzigen Standort zu finden, aber alles was ich sah, waren tanzende Discogänger.

Plötzlich berührte mich jemand an der Schulter. Ich sah hoch und blickte in ein paar roter Augen.

»Ich denke, du bist hier falsch«, sagte mein Gegenüber und lächelte.

Ich schluckte beim Anblick der beiden Fangzähne, die deutlich über die Unterlippe ragten.

»Wie bitte?«, stammelte ich verwirrt.

»Der Club ist für dich nicht geeignet. Außer, du bist auf der Suche nach ein bisschen Nervenkitzel.«

»Du wirst mir doch jetzt keine Drogen anbieten, oder?«, brummte ich, nachdem ich meinen ersten Schreck angesichts dieses monströsen Gebisses überwunden hatte.

Er beugte sich näher zu mir; so nah, dass ich die schwarzen Haarwurzeln in seinen antoupierten blondierten Haaren sehen konnte. »Ich kann dir etwas viel besseres anbieten.«

Ich schob ihn energisch zurück. »Danke, ich lebe sowohl vegan, als auch sexlos. Zumindest bis zur Ehe. Bis dann.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte ich mich um und boxte mich weiter in die andere Richtung, egal ob nun näher zum Ausgang oder nicht. Hauptsache fort von diesem Spinner.

Diesmal war ich diejenige, die jemanden anrempelte. Der Kerl vor mir drehte sich um und ich machte erschrocken einen Schritt zurück. Wenn der Freak mit den angeklebten Vampirzähnen mich schon erschrocken hatte, dann war dieser Knabe zum Fürchten. Er hatte eine Halbglatze, fahle Haut, die grau wirkte, und nahezu obszön fleischige Lippen. Sie verliehen seinem Gesicht den Ausdruck eines Entenschnabels.

»Was soll das?«, schnarrte der Entenmann und ich winkte nervös ab.

»Tschuldigung!«

Er kniff die Augen zusammen und schnüffelte. Es klang widerlich. Die dicken Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen, das ein paar sehr langer und spitzer Zähne entblößte.

Ich merkte förmlich, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Der Entenmann machte Anstalten, sich auf mich zu stürzen, ungeachtet der Leute um mich herum, die nichts davon mitbekamen – oder so taten als ob.

Doch bevor er sich bewegen konnte, tauchte Fengs massige Gestalt vor mir auf. Er fixierte den Entenmann und ich dachte, er würde jetzt ausholen und ihm seine Faust ins Gesicht schlagen. Stattdessen ließ er die Arme hängen und verneigte sich.

Meine Augen wurden groß, als ich sah, dass der Entenkerl es ihm nachtat. Mir entfuhr ein leiser Schrei, als sich in der Bewegung die Halbglatze des unheimliche Kerls löste und auf dem Boden aufschlug. Sie zerplatzte und es klang wie ein Wasserballon. Der Entenmann heulte auf. Feng packte meinen Arm und zerrte mich weg. Das Letzte, was ich von dem Entenmann sah, war, wie er sich suchend durch die Menge drängte und dabei seine Finger mit langen Nägeln zu Klauen ballte.

»Was war das?«, keuchte ich, während ich weitergezogen wurde und die Protestschreie um mich herum ignorierte, wenn Feng jemanden aus dem Weg stieß.

»Später«, knurrte er und zog mich weiter.

Irgendwie behielt er den Überblick, denn kurz darauf fand ich mich vor einer Tür wieder, die er aufstieß.

Als ich hineinstolperte, stoppte die laute Musik ruckartig. Feng war mir gefolgt und hatte die Tür hinter sich wieder geschlossen. Die Beleuchtung war unruhig, die einzige Glühbirne an der Decke wirkte als würde sie jeden Moment in den Ruhestand treten.

»Die Treppe hoch«, wies Feng mich an und deutete auf das Eisengeländer vor mir. Die Treppe war nicht sehr hoch, vielleicht zwanzig Stufen. Oben angekommen, stand ich vor einer weiteren Tür. Diesmal wartete ich gar nicht erst auf Fengs Anweisung, sondern öffnete sie selbst. Dahinter befand sich ein Raum mit einer riesigen Glasscheibe, durch die man direkt auf die Halle schauen konnte. Ich sah mich um. Ein Schreibtisch, einige Aktenschränke, ein paar Stühle. Ein zweckmäßiges Büro.

»Setz dich.«

Ich tat es. »Deins?«, fragte ich mit einem Fingerzeig in das Büro.

Feng schüttelte den Kopf. »Neftek, ein Freund, der hier arbeitet, hat mir erzählt, dass es öfter mal frei ist.« Er nahm sich einen weiteren Stuhl und zog ihn heran, so dass er vor mir saß und mich ansehen konnte. Seinem Ton nach zu urteilen, ging ich davon aus, dass er mir eine Standpauke halten würde. Weswegen wusste ich zwar nicht, aber der Asiate wirkte alles andere als glücklich. Ich wappnete mich schon mal vor der Schelte. Die kam aber nicht.

»Entschuldige«, sagte er ruhig.

»Wie bitte!?«

»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du so leicht verloren gehst.«

»Normalerweise tue ich das auch nicht«, gab ich zurück. »Zumindest nicht, wenn ich weiß, wo ich hingeschleppt werde.«

Feng hob die Hände, als wolle er sich vor meinen Worten schützen. »Du hast ja Recht. Ich muss mich nur daran gewöhnen, wie wenig du weißt.«

Ich lehnte mich zurück und schlug die Beine übereinander. »Ich kann mir wirklich keine Arbeitsstelle vorstellen, die es wert ist, dass ich nachts in irgendeiner Vorstadtdisco von Freaks mit Halbglatze und rotglühenden Augen angemacht werde.«

Feng lächelte entschuldigend. »In Ordnung, jetzt stell die Eiskönigin einmal beiseite. Ich versuche auch, mich mit solchen Äußerungen zurückzuhalten.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Erklär mir einfach, was das hier soll«, antwortete ich ruhiger.

Feng sah zur Seite, raus auf die Menge, die sich im Rhythmus der Musik bewegte. Er seufzte. »Das ist vielleicht nicht gerade der beste Zeitpunkt, dich einzuweihen. Aber anscheinend ist es wichtig, wenn deine Mutter darauf besteht, nachdem sie dich dreißig Jahre derart behütet hat.«

»Neunundzwanzig«, murmelte ich.

»Wie bitte?«

»Ich bin neunundzwanzig.«

»Entschuldige.« Feng seufzte abermals. »Du befindest dich gerade in einer heiklen Zeit. Es herrscht Frieden, aber noch nicht sehr lange.«

»Was für ein Frieden?«

»Zwischen den Fey und den Grenzgängern.«

»Den was?« Ich beugte mich vor. »Sind das irgendwelche Sekten oder Gangs?«

»Nein, eher das, was du als Fabelwesen kennst.«

Mein Blick wirkte wohl skeptisch genug, denn Feng wand sich darunter.

»Wie gut kennst du dich in Mythologie aus? Elfen, Feen, Vampire, Werwölfe?«

»Das, was ich so durch Bram Stokers Dracula erfahren habe und vielleicht noch…«, ich stockte. Das war wirklich zu albern. »Willst du mir erzählen, dass du ernstlich glaubst, da draußen führen irgendwelche Vampire und Werwölfe Krieg?«

»Eigentlich waren die beiden früher auf der derselben Seite und Krieg wird schon länger nicht mehr geführt, aber im Prinzip, ja.«

Ich stand auf. Das war zu viel des Guten.

»Feline!«

»Schönen Dank auch, Feng, aber nach reiflicher Überlegung bin ich der Meinung, dass ich auf die angebotene Stelle verzichten kann«, zischte ich.

Ich war schon auf dem Weg zur Tür, als die Welt sich plötzlich verschob. Es war als würde ein Erdbeben in meinem Innern stattfinden und ich wankte. Meine Hand stützte sich an der Tür ab, damit ich nicht fiel und ich schloss die Augen, um mich auf einen festen Punkt zu konzentrieren. Ich hätte schreien sollen oder mich flach auf den Boden werfen. Was man im Falle eines Erdbebens tat, wusste ich nur aus dem Fernsehen. In Deutschland gehört das nicht zum Schulunterricht.

Langsam ebbte das Beben ab und ich richtete mich wieder auf.

»Feng, alles in…?« Als ich mich umdrehte, blieb mir die Frage im Hals stecken. Dort, wo Feng gestanden hatte, schlängelte sich… nun ja… ein Etwas.

Ich schluckte und blinzelte. Das Bild veränderte sich nicht. Vor mir stand ein Drache mit glänzenden gelben Schuppen. Ich hatte diese Abbildung schon gesehen. Die stilisierte Form hatte ich sprichwörtlich mit Füßen getreten – auf dem Teppich, der im Triskelion Büro auslag.

Ein chinesischer Drache, dessen Körper sich so anmutig bewegte, als befände er sich unter Wasser oder in der Luft. Die langen fühlerähnlichen Fortsätze an seinem Maul bewegten sich leicht und auch der Haarkamm auf seinem Rücken schwankte wie Seegras.

Der langgezogene Körper füllte fast das gesamte Büro aus und schimmerte im stumpfen Licht der Deckenlampe. Es klickte als er mit seinen Krallen über den Metallboden auf mich zukam. Ich wich zur Tür zurück.

»Geh zum Fenster«, sagte er. Die Stimme dröhnte mir in den Ohren und ohne mein Zutun bewegten sich meine Füße zur Panoramascheibe. Ich atmete erschrocken ein, als ich das Bild der Halle unter mir sah.

Nicht nur das Büro hatte sich verändert, auch die Tanzenden waren kaum wieder zu erkennen. Ich sah Fell, Zähne, Schuppen. Noch immer tanzten diese Gestalten, als wäre nichts geschehen. Vielleicht war es das auch nicht. Vielleicht wurde ich einfach verrückt?

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich den Entenmann. Seine Haut war nicht mehr grau, sondern grün, und seine Lippen hatten sich zu einem authentischen Schnabel verzogen.

Ich wandte mich abrupt um, nur um den großen Drachenkopf vor mir zu sehen. Die goldenen Augen waren so groß wie Äpfel.

»Wirst du mir endlich zuhören?«

Ich knirschte mit den Zähnen, aber Feng schien das zu überhören. Ich schwankte. In diesem Augenblick schossen mir soviele Gedanken durch den Kopf, dass ich kaum wusste, was ich von alldem halten sollte. Etwas in mir wollte einfach nur schreien, zur Tür rennen und diese Disco, diese Agentur, diese gesamte Sache einfach hinter sich lassen. Der Rest von mir hatte das Gefühl, sich nie wieder von diesem Platz rühren zu können. Nicht aus Angst. Vielmehr aus schierer Ehrfurcht und Verwunderung.

Vor mir stand tatsächlich ein Drache, eines der Wesen, das in den Geschichten meiner Mutter vorkam – aber niemals in einer kleinen Discothek am Freitagabend. Ich schluckte und bemerkte, wie mein Arm sich selbstständig machte. Er hob sich und streckte sich der langen, pferdeähnlichen Schnauze entgegen. Feng schnaubte amüsiert und ich zuckte zusammen, hielt den Arm aber ausgestreckt. Für einen unbeteiligten Zuschauer hätte es wie ein verunglückter Gruß wirken können.

Feng schien meine Verunsicherung bemerkt zu haben, denn er senkte leicht den Kopf, bis meine Handfläche auf seinen Nüstern ruhte. Ich hörte mein Herz überlaut in meiner Brust klopfen. Sie waren weich. Der Atem, der daraus hervorquoll, erschien mir heißer als von jedem anderen Wesen.

»Wirst du mir jetzt zuhören?«, wiederholte der Drache seine Frage mit grollender Stimme und ich nickte zaghaft. Meine Knie wurden weich und ich ließ mich wieder in den Stuhl sinken.

»Kannst du vielleicht wieder, ich meine…«

Er grinste und offenbarte eine beeindruckende Reihe von Zähnen, ehe das zweite Beben einsetzte. Diesmal ging es etwas besser, denn ich saß; beim zweiten Mal wusste ich auch, worauf ich achten musste. Mein Blick ruhte auf Feng, während ich mich an meinem Sitz festhielt. Die Konturen des mächtigen Drachen wandten sich, wurden weicher und lösten sich von ihrer Form. Sie veränderten sich weiter und besaßen mehr und mehr Ähnlichkeit mit züngelnden Flammen, die den großen Körper einhüllten. Er schmolz, wandelte sich selbst zu Feuer. Es wurde hell im Büro und ich musste die Augen zusammenkneifen. Die Flammen wurden dichter, bildeten Muster, verhakten sich ineinander, bis sie eine menschliche Gestalt formten. Urplötzlich erlosch das Licht. Vor mir stand wieder der Mann, mit dem ich hergefahren war, sogar wieder vollständig angezogen. Er setzte sich ebenfalls.

»Da unten tummeln sich die verschiedensten Wesen, von Grenzgängern bis hin zu Fey«, setzte er ein zweites Mal an. Mit dem Unterschied, dass ich diesmal tatsächlich zuhörte. »Du erinnerst dich an Kay. Er ist ein Fey, ein Feenwesen aus der alten Welt, wie sie es nennen.«

»Feenwesen? So kleine Figürchen, mit Glitzerflügeln und Zauberstab?«

Feng schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Kay würde dir den Kopf abreißen, wenn du so etwas jemals in seiner Gegenwart erwähnst. Feenwesen sind Kreaturen, die aus Magie geboren wurden. Wie und woher, weiß keiner. Sie haben ihre eigenen Reiche, halten sich aber oft zum Vergnügen in der menschlichen Welt auf.«

»Bist du auch so etwas?«, fragte ich, während ich mich noch bemühte, das Bild von Kay mit einem funkelnden Tütü zu verdrängen. In Stresssituationen benutzte mein Hirn die seltsamsten Dinge um sich abzulenken.

»Ein Fey? Nein, ich bin ein Grenzgänger.«

»Ich dachte, ihr habt Krieg gegeneinander geführt?«

»Das stimmt auch.« Feng fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die kurzen schwarzen Haare. »Grenzgänger sind Wesen, die an keine bestimmte Welt gebunden sind. Fey können nur ihre eigene und vielleicht noch ein zwei andere Welten betreten. Grenzgänger können überall hin gehen. Nicht nur in die physischen Reiche.«

»Und was heißt das?«

»Das heißt, dass die Fey uns lange Zeit gefürchtet und auch gehasst haben. Weil wir in Bereiche vordringen können, die ihnen verwehrt bleiben. Grenzgänger mochten Fey nicht, weil sie sie für arrogant und machthungrig hielten. Diese Vorurteile wurden zu festen Ansichten und gipfelten schließlich in einem Krieg, der mehrere Jahrhunderte währte.«

Ich runzelte die Stirn und sah aus dem Fenster. Draußen wirkte alles wieder wie ein normaler Freitagabend mit einer Horde Partyhungriger.

»Und jetzt ist das vorbei?«

»Nicht ganz. Es wurde vor fünfzig Jahren zwar ein Friedensvertrag unterzeichnet, aber alter Hass ist schwer auszuräumen. Es gibt noch immer Wesen auf beiden Seiten, die sich nicht anpassen wollen. Dafür sind wir da.«

»Du und Kay?«

»Ja. Wir vermitteln in heiklen Fällen zwischen den beiden Seiten oder auch zwischen ganz anderen Parteien und Wesen.«

Ich senkte den Blick auf meine Stiefelspitzen und rieb mir über den Nacken. Das war sehr viel Information auf einmal. Paranormale Friedenstruppen. Das klang wie aus einem Film. »Sind alle Grenzgänger Drachen?«

Feng lachte leise. »Nein. Es gibt ebenso viele Arten von Grenzgängern, wie es Fey gibt. Vampire, Drachen, Werwölfe. Wesen, die mindestens zwei Leben teilen.«

»Und wie komme ich ins Spiel? Ich halte mich weder für einen Vampir noch eine Fee.« Ich wedelte mit der Hand, als würde ich einen imaginären Zauberstab schwenken.

»Du hast etwas von beidem in dir. Das hat auf dich selbst keine Auswirkungen, aber zumindest hätte deine Mutter dich darüber aufklären können, dass deine Wurzeln nicht aus der menschlichen Welt stammen.«

»Wozu? Ich war so unwissend ganz glücklich. Und was meinst du mit ›nicht aus der menschlichen Welt‹?«

»Unwissend bist du jetzt nicht mehr. Du solltest das ausnutzen«, erwiderte Feng und ignorierte meine zweite Frage einfach. Ich beschloss, ihn später noch einmal darauf anzusprechen. »Inwiefern?«, fragte ich stattdessen.

Feng zwinkerte. »Das Gehalt als Mittler ist nicht schlecht. Du bist zwar rein menschlich, aber das wäre das, was wir für die Agentur noch brauchen. Wie dir vielleicht aufgefallen ist, sind Kay und ich in menschlichen Angelegenheiten zuweilen etwas eingeschränkt. Wir würden gern jemanden an Bord haben, der zwar Verbindungen zu unserer Welt hat, sich aber im alltäglichen Leben auskennt.«

»Ein humanoider Reiseführer?«, hakte ich nach.

»Eher ein Counselor.«

»Beruhigend, dass diese Modebegriffe in jeder Welt gebräuchlich sind«, sagte ich und seufzte.

»Also?«

Ich rieb mir über das Ohr. »Ich möchte erst wissen, wie ihr beiden euch das vorstellt? Counselor ist nichts weiter als ein schwammiger neudeutscher Terminus für jemanden, der nicht weiß, warum er bezahlt wird.«

Feng lachte. »Wie ich schon sagte: Wir brauchen jemanden, der für sterbliche Belange da ist. Der Kunden und Besucher empfängt, ohne weiteres bestimmte Orte aufsuchen kann und bei täglichen Dingen hilft.«

»Könnt ihr denn nicht überall dahin gehen, wohin ihr wollt?«

Feng schüttelte den Kopf. »Es gibt für die Fey viele Begrenzungen und Gesetze. Und für uns Grenzgänger gibt es Orte und Bereiche die wir als Territorien abstecken und gegen andere Grenzgänger verteidigen. Werwölfe sind vielleicht Rudeltiere, aber der Mantikor ist ein Einzelgänger. Ein Mensch kann in der sterblichen Welt ohne Schaden das Gebiet eines Mantikors betreten. Kay oder ich könnten das nicht.«

»Sonst noch etwas?«

»Sicher. Aber diese Situation ist für uns ebenso neu wie für dich. Es würde sich von Fall zu Fall unterscheiden, was noch an Aufgaben für dich dazukommt.«

Ich stand auf und fuhr mir mit den gespreizten Fingern durch die Haare. Das klang absurd. Vollkommen absurd. Aber ich hatte Fengs Verwandlung gesehen. Der Drache hat vor mir gestanden und zu mir gesprochen. Er hatte den Vorhang zu einer anderen Realität einen Spaltweit geöffnet. Und jetzt bot er mir an, ihn vollkommen beiseite zu ziehen. Ich musste nur zusagen.

»Mein Gehalt beträgt siebentausend Euro. Brutto. Inklusive Krankenversicherung und aller Informationen über dieses«, ich wedelte wieder mit der Hand, »Ding hier, die ich haben will.«

»Sechstausend Euro«, erwiderte Feng, nicht im Mindesten überrascht.

»Sechstausendfünfhundert.«

»Einverstanden.« Er grinste und stand auf. »Lass uns gehen.«

Als ich ihm hinausfolgte, wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich meinen Preis zu niedrig angesetzt hatte. Viel zu niedrig.
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Bis zum Kloster im Stadtzentrum war es nicht sehr weit. Kay hatte sich ein Taxi gerufen, auch wenn er es normalerweise vermied, Autos zu benutzen. Für längere Strecken – und von denen gab es reichlich – kam er aber nicht darum herum. Möglichst schnell bezahlte er und verließ den Mercedes.

Als Fey hatte er eine Abneigung gegen alles Metallische. Zwar reagierte er nicht mit Schmerzen und Verbrennungen auf kaltgeschmiedetes Eisen, so wie die Unseelie, dennoch konnte er ein gewisses Unbehagen nicht leugnen, sobald er sich in so einer Metallkiste auf Rädern gefangen sah.

Kay schüttelte das unangenehme Gefühl ab und ging auf das Haus vor ihm zu. Es unterschied sich nicht von den Nachbarhäusern. An der Außenfassade zeigten sich ehemals schöne Stuckverzierungen, die aber nun unter einer Jahrzehnte alten Patina aus Straßenschmutz kaum mehr auszumachen war. Das gesamte Gebäude war ein solider Altbau, der mit ein wenig Mühe sicherlich wieder zu altem Glanz kommen konnte.

Die Schwestern, die dieses Haus bewohnten, kümmerten sich allerdings mehr um menschliche Belange, als um Gebäuderenovierung. Sie hatten ein Kloster eingerichtet. Kein Kloster im traditionellen Sinn. Früher hatten Frauen in diesem Gebäude gearbeitet. Meist als Prostituierte, manche auch als normale Waschfrauen. Nachdem das Viertel aufgeräumt worden waren, mussten die Huren weichen. Zurück blieb ein billiges, leeres Haus mit großen Räumen und seltsamer Einrichtung.

Einige Benediktinerinnen hatte die Gunst der Stunde genutzt, und das Haus nach und nach in ein christliches Zentrum und Kloster umgestaltet. So wie es aussah, war es keine schlechte Entscheidung gewesen.

Er klingelte an der großen Tür. Kurz darauf ertönten Schritte aus der Eingangshalle und eine zierliche Frau im Habit öffnete ihm.

»Kay?«

»Hallo Marie. Lass mich rein, es ist kalt.«

Sie trat einen Schritt zurück und ließ ihn eintreten. Kay ging an ihr vorbei in Richtung des erleuchteten Glaskastens der Pförtnerloge. Mittlerweile war es nach neun Uhr abends.

Schwester Marie folgte Kay und bot ihm einen Stuhl an. Er setzte sich und wartete, dass sie es auch tat.

»Ich kann dir leider keinen Tee anbieten«, sagte die zierliche Schwester. Sie wirkte attraktiv, auch wenn man, bei genauerem Hinsehen, Falten um die Augen und Mundwinkel bemerken konnte. In ihrer Stimme war von den ersten Anzeichen des Alters aber nichts zu hören.

»Danke, ich wollte ohnehin nicht lange bleiben. Ich bin nur hier, um dir ein paar Fragen zu stellen.«

»Es geht um Agnes Marberg?«

»Ja.«

Schwester Marie nickte, als würde Kay nur ihre Vermutung bestätigen. Wahrscheinlich war es auch genau das. »Sie kam zu Vater Manuel in die Beichte. Ich war zufällig in der Kirche und hörte alles«, sagte sie. »Ich dachte, ihr könntet ihr helfen.«

»Bist du sicher, dass es sich um einen Vampir handelt?«

Marie legte den Kopf leicht schief und grinste – und zeigte zwei Reißzähne. »Ich denke, diese Frage darf ich unbeantwortet lassen«, sagte sie milde.

Kay schmunzelte. »Auf mich wirkt es trotz allem befremdlich. Er lauert lange Zeit auf ihrer Spur, schafft es sogar, in ihre Wohnung einzudringen, und trinkt dann nicht einmal von ihr, als er die Gelegenheit dazu hat. Das macht keinen Sinn.«

»Vielleicht ist er verliebt?«, riet Marie.

Kay schüttelte den Kopf. »Dann könnte er auch einfach den konventionellen Weg gehen. Kein Blutsau… kein Vampir verhält sich derart.«

Maries Lippen pressten sich minimal fester aufeinander, aber Kay war froh, dass sie seine angefangene Beleidigung nicht kommentierte. »Genau aus diesem Grund habe ich sie zu dir und Feng geschickt. Damit ihr herausfindet, was genau auf Agnes aufmerksam geworden ist.«

»Hast du eine Vermutung?«

Die Nonne legte abermals den Kopf schief. Diesmal wirkte es nicht neckend, sondern nachdenklich. »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Es ist das erste Mal, dass ich von so etwas höre und es gefällt mir nicht.«

Kay seufzte. Er hatte sich Informationen erhofft, aber anscheinend wusste Marie genauso viel, wie er auch. Die ganze Qual des Autofahrens umsonst. Verflucht. »Das heißt also, wir fangen ganz von vorn an.«

»Habt ihr schon die Vampire aus der näheren Umgebung überprüft?«

»Noch nicht. Feng wird sich darum kümmern, wenn er Feline in alles eingewiesen hat.«

»Feline?«

»Die Tochter einer Hexe – ein Mensch.«

Schwester Marie schloss die Augen und ihr Gesicht bekam einen verzückten Ausdruck. »Ein Mensch.«

Kay beobachtete das interessiert. Maries Miene wurde weicher. Allein durch diesen Gesichtsausdruck schien sie Jahrzehnte ihres Alters zu verlieren. »Dann versuchst du immer noch, ein Mensch zu werden?«, fragte er leise.

Marie öffnete ihre Augen und das Grau darin war dunkel und tief. »Was denkst du, warum ich hier bin? Warum ich den Schleier trage? Irgendwann werde ich den Glauben wieder finden und dann…« Sie atmete tief durch. »Dann erhalte ich meine Seele zurück und darf wieder menschlich sein.«

Kay schauderte unwillkürlich, als er die feste Überzeugung in Maries Stimme hörte. Er hatte mehrere Jahrhunderte hinter sich gebracht und war Mitglied eines Volkes, welches das Wort Sterblichkeit nicht kannte. Grenzgänger, die viel enger und öfter mit der menschlichen Welt in Kontakt kamen, kannten sie dagegen nur zu gut. Viele wurden im Laufe ihres Lebens mindestens ein Mal darüber wahnsinnig. Einige erholten sich wieder. Andere nicht.

Das Gerücht, dass es Vampiren gelingen konnte, wieder menschlich zu werden, wenn sie den Glauben fanden, war Kay zu Ohren gekommen, aber bisher hatte er erst einen Vampir getroffen, der es auch wahrhaftig versuchte. So sehr, dass er einem kirchlichen Orden beigetreten war.

Kay erhob sich. »Danke für deine Hilfe.«

Marie nickte nur. Kay erhob sich und sein Blick fiel auf ihre Gestalt. Marie war wohl wieder in die Realität zurückgekehrt, denn die jugendliche Verzückung war aus ihrem Gesicht gewichen. Alles, was blieb, war ein Vampir mit Wissen aus mehreren Lebenszyklen und der fanatischen Überzeugung, wieder Mensch werden zu können. Das war schlimmer als Wahnsinn. Kay beeilte sich, das Haus so schnell wie möglich wieder zu verlassen.

Der nächste Schritt war Agnes Marbergs Wohnung. Zu seiner Überraschung hatte sie am frühen Abend angerufen und ihn informiert, dass sie die Dienste der Agentur in Anspruch nehmen würde. Darum auch der kleine Ausflug ins Kloster.

Er hatte sich per Handy bereits angekündigt und sie ließ ihn ohne Probleme ein. Kay sah sich aufmerksam um. Die Wohnung war ein Altbau – hohe Decken, Holzdielen, Stuckverzierungen an der Decke. »Sehr ansprechend«, kommentierte er.

Agnes stand hinter ihm, während er ihr Wohnzimmer inspizierte, die Hände ineinander verschränkt. »Danke.«

»Und wo befindet sich Ihr Schlafzimmer?«

Agnes errötete tatsächlich und Kay schmunzelte. Dass es so etwas noch gab. Er folgte ihr in den nächsten Raum. Das Schlafzimmer war recht schmucklos eingerichtet und wurde hauptsächlich von einem breiten Bett und einem Kirschholzschrank dominiert.

»Wo sagten Sie, steht er, wenn er im Raum ist?«

Agnes deutete auf die rechte Seite des Bettes. Das Fenster des Zimmers lag auf der gegenüberliegenden Seite. Er sah wieder zu Agnes. »Würden Sie bitte kurz den Raum verlassen?«

»Wozu?«

»Weil ich gern einige Vorsichtsmaßnahmen ergreifen möchte. Ich kann mich ja nicht einfach nachts in Ihrem Schlafzimmer aufhalten, denn wir wissen nicht, wie Ihr nächtlicher Besucher darauf reagiert.«

Agnes sah zum Fenster und nickte. Gehorsam verließ sie den Raum und Kay massierte sich mit den Fingerspitzen den Nasenrücken. Ihre großen Augen riefen wieder dieses vertraute Gefühl in ihm wach. Wie schon im Büro konnte er nicht genau sagen, was genau Agnes Blick für Erinnerungen heraufbeschwor. Aber Kay kannte sich selbst gut genug. Wenn er diese Erinnerungen in sich vergraben hatte, wäre es unklug sie wieder hervorzuholen.

Seufzend ließ er seine Hand wieder sinken und trat zurück, bis er die Wand im Rücken spürte. Sehen, das war wichtig. Erst, als er den gesamten Raum im Blick hatte, hob er die rechte Hand, griff nach dem Zipfel einer Energieader, die, für menschliche Augen unsichtbar, über ihm schwebte. Im Zimmer wurde es heller, als er die Kraft dieser Quelle nutzte, um etwas aus seiner Heimat in die menschliche Welt zu holen. Der Geruch von Feldern und Wiesen breitete sich in der Luft aus und durchdrang jeden Winkel. Die Stelle, an der Kay stand, färbte sich goldfarben und wurde heller, je enger er seine Finger zusammenführte. Es war ein Faden aus Magie, den er sponn. Kay drehte seinen Zeigefinger in immer kleiner werdenden Spiralen und das Leuchten wickelte sich wie Garn um seine Hand.

Er wusste, dass sich nun auf seinem Gesicht die Züge veränderten und seine Miene einen unwirklichen Ausdruck annahm. Wenn er die Kraft seiner Heimat nutzte, konnte er sein wahres Äußeres nicht mehr verbergen. Die menschliche Hülle verschwand und Kay von Ferndens wahre Natur, die eines Seelie-Sidhe, trat hervor. Es war ebenso erschreckend, wie schön, und der Hauptgrund, warum er Agnes aus dem Zimmer haben wollte, solange er den Zauber wob.

Kay hob die zweite Hand und bewegte die Finger, bis die hellen Lichtfäden sich zu einem komplizierten Muster verwoben, welches sich im ganzen Raum ausbreitete. Als er damit fertig war, warf er das gewobene Netz mit beiden Händen in die Luft, wo es aufglühte und dann schlagartig verblasste. Er erhaschte noch einen Hauch des Dufts seiner Heimat. Seit er sie verlassen hatte, war dieser Geruch selten geworden.

Er fuhr sich über das Gesicht, um sicherzustellen, dass seine Maske wieder funktionierte und öffnete dann die Schlafzimmertür. Davor stand Agnes.

»Was war dieses Licht?«, fragte sie.

»Es ist jetzt fort.«

»Das meinte ich nicht – Angst hatte ich keine«, erwiderte sie energisch.

»Nicht?«

»Nein.« Sie ging an ihm vorbei ins Zimmer, das nicht anders aussah, als zuvor. »Was haben Sie hier gemacht?«

»Eine Art Falle aufgestellt.« Kay wies mit dem Kinn zum Fenster. »Lassen Sie es heute Nacht geschlossen, unter allen Umständen. Ansonsten können Sie sich ganz normal verhalten. Ich werde morgen Abend wiederkommen, und sehen, ob wir etwas finden.«

Agnes nickte.

»Dann bis morgen«, sagte Kay, nickte ebenfalls und verließ die Wohnung.
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Nach dem Besuch in der Disco hatte Feng mich an meinem Auto abgesetzt und war zurück ins Büro gegangen. Ich war direkt nach Hause gefahren und hatte trotz des Kratzgeräusches in der Wand noch einige Stunden schlafen können. Vielleicht wären es auch ein paar Stunden mehr geworden, wenn mich nicht um acht Uhr morgens das Telefon aus dem Bett geklingelt hätte.

Noch auf dem Weg ins Wohnzimmer, fluchte ich und schwor, von diesem altmodischen Kabelding auf ein schnurloses Telefon umzusteigen. So etwas benutzte heute ohnehin niemand mehr.

»Feline!«

Ich war augenblicklich wach, als meine Mutter mir ins Ohr brüllte. Nicht, weil sie wütend gewesen wäre; sie schien nur der Meinung zu sein, dass man in ein Telefon besonders laut sprechen musste. Immerhin galt es die Strecke von knapp zwanzig Kilometern zu bewältigen.

»Mama, schrei nicht so«, brummte ich und starrte das Telefon an, als wäre das Gesicht meiner Mutter darauf abgebildet.

Tatsächlich wurde der Pegel leiser. Unwillkürlich musste ich lächeln, als ich mir vorstellte, wie meine Mutter sich bemühte die Lautstärke zu dämpfen und gleichzeitig laut genug zu sprechen, so dass ich sie verstand. In diesem Augenblick hatte ich furchtbare Sehnsucht nach ihr. Vielleicht, weil die letzte Nacht so einiges auf den Kopf gestellt hatte. So einiges? Ach was, alles!

In diesem Moment wurde mir erst wirklich klar, was eigentlich passiert war. Ich hatte gestern mit einem Drachen gesprochen. Ich hatte von einem Elfen eine Einladung bekommen, für ihn zu arbeiten. Ich musste mich setzen.

»Schon gut, sei nicht so unleidig«, erwiderte meine Mutter. Ich schloss die Augen.

»Warum rufst du an?«, fragte ich. Am liebsten hätte ich ihr alle Fragen gleichzeitig gestellt, aber irgendwas hielt mich zurück.

»Ich wollte dich fragen, wie es gestern war?«, erklang ihre sanfte Stimme.

»Mama, kann ich vorbeikommen?«

»Natürlich, Schatz.«

Ich spürte, wie ich ruhiger wurde. Ich vereinbarte mit ihr eine Zeit und legte auf, um mit Hilfe einer Dusche und diverser Kosmetikprodukte wieder halbwegs menschlich zu werden.

Der Geruch nach Weihrauch und Kräutern war tröstlich. Kaum hatte ich die Wohnung meiner Mutter betreten, fühlte ich mich ruhiger. Die Stimmung in diesen vier Wänden glich der eines behaglichen Nests, mitten in einem Urwald. Sie hatte mir immer wieder gesagt, dass sie mir zuliebe in der Stadt wohnt. Sie selbst hätte lieber auf dem Land gelebt. Ohne jegliche Art von Strom oder ähnlichem Schnickschnack. Sie hatte Unmengen von Pflanzen in Töpfen, Schalen und anderen Dingen, die ein wenig Blumenerde halten konnten. Egal was für ein Kraut, es gedieh unter ihrem grünen Daumen einfach prächtig. Ich sah den Ficus, dessen Ableger sie mir geschenkt hatte, in der Ecke stehen und seufzte. Ich musste mein Bäumchen mal wieder gießen.

Obwohl es heller Tag war, hatte meine Mutter drei Kerzen angezündet. Sie umarmte mich, nachdem ich meinen Mantel ausgezogen hatte.

»Hallo Mama«, murmelte ich in das rote Haar. Im Gegensatz zu meiner Mähne war die Farbe nicht echt. Sie half ihren braunen Locken mit Henna nach.

»Du siehst müde aus«, tadelte sie mich nach einer genauen Musterung als wäre das meine Schuld. »Setz dich, der Tee zieht bereits.«

Ich schmunzelte müde und ließ mich auf ihr altes Sofa fallen. Mein Blick fiel auf die Kommode gegenüber. Beziehungsweise das, was darauf stand. »Was ist das?«, fragte ich, als sie mit dem Tablett und der Kanne zurück ins Wohnzimmer kam.

»Was denn?«

»Das hässliche Ding auf deiner Kommode«, erwiderte ich mit einem Fingerzeig auf besagtes Objekt.

Sie strahlte. »Ich wusste, du würdest ihn gleich entdecken! Es ist ein Hausgeist!«

Ich kniff die Augen zusammen. Bei dem Hausgeist meiner Mutter handelte es sich um eine Statue, die viel mit einer Kröte gemein hatte.

»Wo hast du ihn her?«

»Ein Geschenk. Na, eigentlich ist es nur ein Symbol«, erklärte sie.

»Ach so, ich dachte schon…«

»Der echte Hausgeist sitzt natürlich am Ofen.«

Ich sah auf das Krötending und entschloss mich, in diesem Fall die Klappe zu halten. Stattdessen trank ich einen Schluck Tee. Er war heiß und schmeckte nach Jasmin.

»Ich hätte darauf gewettet, dass du mir Kamillentee servierst«, sagte ich.

»Kamille beruhigt nur bei körperlichen Beschwerden«, erwiderte meine Mutter. Ihrem Lächeln nach freute es sie, dass sie mich hatte überraschen können.

»Merkt man so sehr, dass ich aufgewühlt bin?«, fragte ich leise.

»Du hältst dich sehr gut. Aber ich dachte mir bereits, dass du für ein Gespräch herkommen willst.«

Ich stellte die Tasse auf dem Tisch ab. »Warum hast du mir nichts davon gesagt, Mama?«

»Ich habe es dir immer gesagt, Schatz. Von klein auf habe ich dir von der Anderswelt und den Kräften um uns herum erzählt. Du hast es für Märchen gehalten. Und als du größer wurdest, hast du es sogar verspottet.« In ihrer Stimme lag ein Hauch Bitterkeit.

»Es war mir peinlich«, gab ich zu. »Aber warum hast du nie gezaubert? Mir etwas von dem gezeigt, wovon du mir immer erzählt hast?«

»Gezaubert?« Sie wirkte irritiert. »Aber das habe ich doch immer?!«

»Ich meinte, etwas wie David Copperfield. Schwebende Jungfrauen oder etwas in der Art.«

»So etwas gibt es nicht. Was hat Kay dir nur erzählt?« Sie schüttelte den Kopf.

»Kay hat mir eigentlich nichts erzählt. Ich habe es von Feng erfahren.«

Sie sah zur Seite und runzelte die Stirn. »Das ist ungewöhnlich. Ich hatte damit gerechnet, dass Kay dich ein wenig unter seine Fittiche nimmt. Unsereins hatte nie so viel mit den Grenzgängern zu tun.«

»Unsereins?«

»Hexen. Zaunreiter. Menschen mit dem zweiten Gesicht.«

Ich rutschte zurück und verknotete meine Beine in einem Schneidersitz. »Fang von vorne an, Mama.«, sagte ich leise. »Ganz von vorn.«

Meine Mutter seufzte und rutschte ein auf ihrem Stuhl hin und her als sie nach einem Anfang suchte. »Du weißt von den Grenzgängern und den Fey?«

»Ich habe gestern Nacht in einem durchgeknallten Nachtclub einen Chinesen gesehen, der sich in einen Drachen verwandelt hat. In einen großen Drachen mit Schuppen, Klauen und Augen die die Größe meiner Handtasche hatten. Und der erzählte mir etwas von Elfen und anderen Dingern die sich seit Jahrhunderten bekämpfen.« Ich seufzte. »Oder sich bekämpft haben. So genau wurde er dann doch nicht. Oder ich habe nicht zugehört. Herrgott, Mama, in einem Moment war er ein sexy Asiate in einem zu engen T-Shirt und im nächsten ein Untier aus einem Märchenbuch! Da hatte ich ganz andere Dinge im Kopf.«

»Typisch«, brummte sie und schob ihr Haarband zurecht. »Du hättest besser zuhören sollen. Feng tut sich ein wenig schwer, wenn er über solche Dinge sprechen muss.«

Ich zählte im Kopf bis zehn. Nach den Erlebnissen der letzten Nacht war eine Standpauke über meine unsensible Art einem Drachen gegenüber das Letzte, was ich hören wollte. Zum Glück schien meiner Mutter wichtiger zu sein, dass ich die Fey- und Grenzgängersache verstand, anstatt mich weiter zu rügen.

»Es gibt Menschen, die stehen zwischen Fey und Grenzgängern«, setzte sie abermals an. »Einige, weil sie von Werwölfen gebissen oder von Vampiren verändert werden, andere, weil sie mit den Fey verkehren.«

»Und wir?«

Sie lächelte über meine Ungeduld. »Wir stammen von einer Frau ab, die sich vor Generationen mit einem Seelie-Sidhe, einem Lichtelfen, eingelassen hat.«

»Lichtelfen, um Himmels Willen.« Ich stöhnte auf und fuhr mir über die Augen. »Das ist schlimmer als ›der Herr der Ringe‹!«

»Du solltest der Sache den nötigen Ernst entgegen bringen«, mahnte meine Mutter, und schuldbewusst setzte ich mich aufrechter hin. »Sie ließ sich also mit einem Seelie-Sidhe ein«, fuhr sie fort. »Das geht in den seltensten Fällen gut, aber in diesem Fall nahm sie ein wenig Magie mit. Sie starb kurz darauf, aber die Linie blieb erhalten, und auch die ein oder andere Fähigkeit.«

»Zum Beispiel?«, hakte ich nach.

»Orakel. Dinge zu sehen, die sonst keiner sieht.«

»Kann ich das auch?«

Meine Mutter schüttelte den Kopf und tätschelte mir bedauernd das Knie. »Du hast auch ein wenig von einem Grenzgänger in dir. Muss wohl von deinem Vater kommen. In seiner Linie gab es mal einen kleinen Unfall mit einem Werwolf. Aber du bist dadurch sozusagen eine neutrale Zone.«

Mein Vater war kurz nach meiner Geburt gestorben. Lange Zeit hatte ich ein schlechtes Gewissen gehabt, wenn Leute mir ihr Beileid aussprachen. Dadurch, dass ich ihn nie gekannt hatte, fehlte er mir auch nicht.

»Wie kam es eigentlich zu diesem Krieg?«, fragte ich und nippte an meinem Tee. Anscheinend war da schon seit Ewigkeiten eine Fehde im Gang und weder die berühmte Zeitung mit den vier großen Buchstaben, noch irgendeine andere Medienstation hatte jemals davon es mitbekommen. So ganz plausibel erschien mir das nicht.

Meine Mutter schenkte mir nach. »Das weiß ich selbst nicht, mein Schatz«, schmunzelte sie. »Und ich glaube, wenn du Feng und Kay fragen würdest, würden die dir auch keine Auskunft geben. Bei Feng bin ich mir ziemlich sicher, dass er es selbst nicht weißt, und Kay… der hat es wahrscheinlich vergessen.«

»Die beiden sind schon sehr eigen«, murmelte ich, und dachte an meine neuen Chefs in der Agentur. »Und wie lange ging das so? Warum hat es aufgehört?« Das waren viele Fragen auf einmal, aber sie brannten mir auf der Zunge. Immerhin bekam ich die Sätze einzeln hintereinander heraus.

Meine Mutter schien nachzudenken, denn ich sah, wie sie an ihrer Unterlippe kaute. Sie sah dadurch aus wie ein kleines Mädchen.

»Der Anfang liegt schon solange zurück – glaubst du wirklich, es könnte sich noch jemand daran erinnern, wie lange er ging?«, sagte sie und schüttelte den Kopf um ihre eigen Frage zu beantworten. »Lord Oberon oder Elandros müssen es wissen, aber die schweigen.«

»Wer sind die beiden?«

»Lord Oberon ist der Herr der Fey. Er führte sie damals auch im Krieg an. Grenzgänger sind zu eigenbrötlerisch, aber sie haben sich doch schlussendlich um einen Anführer namens Elandros versammelt, einen Vampir. Der bot Lord Oberon aber eines Tages, ganz ohne jede Vorwarnung, einen Friedensvertrag an.« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Es war unglaublich, wie schnell es vorbei war! Zumindest der Krieg selbst. Aber die Nachwirkungen waren und sind noch immer zu spüren. Ich habe es damals mitbekommen. Zwar war ich noch ein Kind, aber Kay hat mir damals gezeigt, wie es war.«

»Solange kennst du ihn schon?« Das verblüffte mich nun doch.

»Er war bei mir, seit ich das erste Mal die Anderswelt gesehen habe. Er hat mir erklärt, wie wichtig der Frieden ist.«

Oho? Das klang aber gar nicht nach dem unterkühlten Mann im Büro.

»Was ist mit Feng?«, hakte ich nach. »Wie kam er dazu?«

»Elandros schickte ihn zu Kay. Er gehörte damals zu dessen Vertrauten, und für ihn war es wohl so etwas wie ein Zeichen zum guten Willen. Glücklich war Feng darüber nicht.«

»Dafür harmonieren die beiden aber sehr gut miteinander«, erwiderte ich.

»Sie hatten auch genug Zeit dafür.«

Ich seufzte und sah in meine Teetasse. »Du hast gerade gesagt, ich wäre eine ›neutrale Zone‹. Was heißt das für mich?«

»Dass du so sehr Mensch bist, wie man nur sein kann. ›Normale‹ Menschen laufen durchaus Gefahr von der ein oder anderen Partei benutzt zu werden. Aber da du etwas von allen drei Seiten in dir trägst, bist du immun gegen fast Alles.«

Ich lächelte schwach und trank noch einen Schluck Tee. Das war ja mal eine gute Nachricht. »Ich bin also die Schweiz.«

»So etwas in der Art.« Meine Mutter lächelte verschmitzt.

»Und du hast mich zu Kay und Feng geschickt, damit ich lerne, was ich mit meiner diplomatischen Unabhängigkeit anstellen soll?«

»Das, und weil ich nicht mehr mit ansehen konnte, wie du in deinen vier Wänden vor dich hinvegetierst.«

Es klang ehrlich, aber ich hatte nicht so eine lange Zeit mit meiner Mutter verbracht, ohne sie zu kennen. Irgendetwas hatte für einen Augenblick ihre Miene verzogen. Sie log ungern.

»Was ist da noch, Mama?«

»Nichts, Schatz. Bohr nicht.«

Ich sah sie misstrauisch an, unterließ es aber nachzuhaken. Bisher hatte ich ihr vertrauen können, auch wenn die Enthüllung, dass sie mir ein Leben lang all diese »Kleinigkeiten« meine Herkunft betreffend vorenthalten hatte, diesem Vertrauen doch einen leichten Stoß versetzt hatte.

»Ich hoffe, du hast zugesagt, den Job anzunehmen?«

Ich nickte. »Du hast Recht. Ich kann nicht nur herumhängen und warten, dass der Hartz-IV Bescheid ins Haus flattert. Und wenn ich ganz ehrlich bin, bin ich sehr neugierig auf das, was diese beiden Kerle bei »Triskelion« mir noch erzählen werden.«

»Das kannst du auch sein.« Sie strahlte mich an. »Diese Welt enthält noch so viel für dich. Du solltest es genießen.«

Als ich wieder ging, bestand meine Mutter darauf, mir die hässliche Krötenstatue mitzugeben. Vielleicht weil sie ein schlechtes Gewissen hatte. Ich verstaute das Ton-Ding im Kofferraum und fuhr in meine Wohnung. Feng hatte mich erst für den Nachmittag ins Büro bestellt und bis dahin hatte ich noch etwas Zeit.

An der Haustür stoppte ich und sah zu meinem Wagen. Diesmal war ich es, die ein schlechtes Gewissen hatte. Meine Mutter meinte es mit diesem Ding nur gut, also kehrte ich um, nahm die Statue aus dem Kofferraum und trug sie nach oben.

»Okay, ein paar Grundregeln. Hier wird nicht geraucht, du frisst mir nichts aus dem Kühlschrank weg und Sex nur nach vorheriger Absprache und jenseits meines Schlafzimmers«, sagte ich zu dem Ding, als ich aufschloss und die Schlüssel an den Haken hängte.

Die Kröte glotzte mich aus tönernen Augen an. Irgendwie unheimlich. Ich trug sie raus auf den Balkon, wo sie zwischen den stark verkümmerten Küchenkräutern die Fliegen erschrecken konnte, wenn sie Lust dazu hatte.

Als ich wieder rein ging, klingelte das Telefon. Ich beeilte mich, um den Hörer noch rechtzeitig zu erwischen und klang ein wenig abgehetzt, als ich mich mit »Rot« meldete.

»Hallo Feline. Ich hoffe, du hast den Vorfall gestern Nacht gut überstanden?«

Feng klang fast so, als würde er lachen. Aber auch nur fast.

»Ja, habe ich«, gab ich noch etwas außer Atem von mir.

»Schön. Dann kannst du direkt ins Büro fahren. Kay ist noch unterwegs und ich habe hier noch etwas zu erledigen.«

»Ich hab keinen Schlüssel!«

Diesmal hörte ich ein deutliches Lachen am anderen Ende der Leitung. »Mach dir keine Sorgen. Der Türhüter wird dich reinlassen.« Und damit legte er auf.
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Kapitel 6
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Die Tür des Büros war geschlossen. Ich drückte probeweise dagegen, und zu meinem Erstaunen ließ sie sich einfach aufschieben. Wenn ich mir die Umgebung des Hauses so ansah, war ich überrascht über die Gutgläubigkeit von Kay und Feng. Kaum hatte ich jedoch einen Fuß über die Schwelle gesetzt, dröhnte mir eine Stimme in den Ohren. »Das ist meine Tür, meine Tür, meine meine meine Tür!«

Ich presste die Hände auf die Ohren, aber die Stimme war in meinem Kopf. Meine Ohren abzudecken war nutzlos.

»Halt die Klappe!«, schrie ich gegen den Lärm in meinem Hirn an, aber die Stimme steigerte sich zu einem hohen Kreischen. Ich musste die Augen schließen, denn alles um mich herum verschwamm. Noch eine Sekunde mehr und ich würde wahnsinnig werden.

»Ich bin’s, Feline! Feng schickt mich!«, schrie ich in einem letzten Versuch, den Lärm abzustellen und tatsächlich – die Stimme verstummte.

Ich öffnete die Augen und ließ meine Hände sinken. Im Büro war niemand außer mir. »Hallo?«, fragte ich, aber mir antwortete nur Stille.

Ich schüttelte den Kopf und erkundete zum ersten Mal das gesamte »Triskelion«-Büro. Neben dem Vorraum, den ich bisher für Kays Raum gehalten hatte, war tatsächlich nichts weiter als ein Empfang. Das eigentliche Büro befand sich eine Tür weiter. Es war klein, aber mit einer riesigen Fensterfront mit Blick auf das Wasser versehen. Es gab viele Grünpflanzen und ich sah Kays Jackett über dem Garderobenhaken hängen. Daneben befand sich der Konferenzraum und noch weiter war Fengs Raum. Das Interieur war dasselbe, das sich auch auf dem Flur wiederfand. Feng mochte wohl Rot.

Auf der Suche nach einer Toilette oder – in vollendeter Dekadenz – einer Küche oder einer Kaffeemaschine, kam ich wieder durch den Vorraum. Dort stand plötzlich jemand.

Ich schrie. Er ebenfalls.

»Was wollen Sie hier?«, entfuhr es mir, gleich nachdem ich bereits das zweite Mal in sehr peinlicher Art und Weise geschrien hatte.

Der Mann war leger gekleidet, mit einem weißen T-Shirt und einer einfachen schwarzen Weste darüber. Er hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Es war nur gerade niemand hier.«

»Und wie sind Sie hier hereingekommen?« Das Kreischen des Türhüters musste er doch gehört haben. Und wieso war das kleine Mistding nicht bei ihm angesprungen?!

Er beugte sich zu mir und ich sah eine schmale Falte zwischen seinen Augenbrauen auftauchen. Schöne tiefschwarze Augenbrauen. Noch dunkler als seine Augen. Der leichte Bartschatten auf seinem Gesicht hatte dieselbe Farbe. Aftershave hüllte mich ein. Normalerweise musste ich bei zu viel parfümiertem Wasser husten, aber jetzt weckte der Duft das Bedürfnis nachzuprüfen, ob der Rest des Mannes auch so köstlich roch.

»Offiziell habt Ihr geöffnet«, knurrte er mich liebenswürdig an.

Ich blinzelte und versuchte den Duft abzuschütteln.

»Ich war auch nur … ich bin neu hier«, endete ich lahm.

Er richtete sich wieder auf und grinste. »Dann fröhlichen Einstand. Kannst Du mir trotzdem weiterhelfen?«

Ich setzte mich hinter den Schreibtisch. Eigentlich Kays Position, aber da ich ja ohnehin als Sekretärin hier war und er ein eigenes Büro hatte, ging ich davon aus, dass das hier in Zukunft meine Domäne sein würde.

»Gern. Was kann ich für Sie tun?« So wie er da stand, wären mir auf der Stelle tausend Sachen eingefallen, die ich gerne für ihn getan hätte. Er war der bestaussehendste Mann, der mir in letzter Zeit begegnet war. Besser als Kay und Feng nackt. Naja, das vielleicht nicht. Aber die Art, wie sich die Jeans über seinem trainierten Po spannte, ließ meine Gedanken doch arg abschweifen.

»Mein Name ist Samhiel. Ich suche Kay.«

»Der ist zurzeit leider unterwegs. Kann ich ihm etwas ausrichten?«, fragte ich und prägte mir seinen Namen ein. Seltsam, wie Feng schien auch er keinen Nachnamen zu haben.

»Nein. Das mache ich lieber persönlich.«

Ich seufzte nur bedauernd, nickte aber. Das schien ihn zum Lachen zu animieren. »Macht dich das so traurig?«

»Nein. Nein, ich dachte nur… ich bekomme etwas zu tun.« Was redete ich da eigentlich?

Er grinste und beugte sich so schnell über den Tisch, dass ich die Bewegung gar nicht mitbekam. Aber plötzlich war sein Gesicht nah vor meinem und ich konnte nicht wegsehen. Sein Blick hielt mich förmlich fest und fast konnte ich die Wärme seiner Lippen spüren. Sein Haar fiel ihm über die Schulter. Er hatte es zu einem Zopf zusammengebunden. Wesentlich kürzer und wilder als Kays ordentliche Mähne. Samhiels Duft war überall. »Wenn du etwas zu tun haben möchtest«, raunte er leise, »komm doch heute Abend ins ›Behemoth‹, Kätzchen.«

Ich sah ihn nur groß an und versuchte meinen Herzschlag zu kontrollieren. Ich kannte ihn vielleicht fünf Minuten und fühlte mich bereits wie ein Fisch am Haken. Ein sehr hilfloser Fisch. Das Gefühl gefiel mir ganz und gar nicht, und ich versuchte es durch mein übliches Verhalten loszuwerden. Ich schob meinen Stuhl zurück um mich außerhalb der Reichweite seines betörenden Duftes zu bringen und zwinkerte, um meinen Kopf freizubekommen. »Ich bin niemandes ›Kätzchen‹«, knurrte ich. »Und ich werde mit Sicherheit nicht ins ›Behemoth‹ kommen!«

Samhiel richtete sich wieder auf. Er lächelte amüsiert, als hätte ich ihm einen guten Witz erzählt. Mein kindisches Keifen kommentierte er nicht, sondern zog nur eine Visitenkarte aus der Hosentasche. »Hier ist die Adresse. Bis heute Abend.« Er nickte mir zu und verschwand einfach durch die Tür.

Natürlich würde ich niemals wild ins Blaue hinausfahren, nur weil ein gutaussehender Kerl mir seine Karte vor die Nase hielt. Das war unter meiner Würde. Ich würde lediglich ein wenig recherchieren. Das war doch immerhin mein Job, oder? Das sagte ich mir zumindest immer wieder, als ich mit meinem Auto zur Adresse auf der Karte fuhr. Keine Gegend mit besonders gutem Ruf. Eigentlich sogar mit einem ziemlich miesen Ruf…

Als ich ausstieg, schloss ich den Wagen sorgfältig ab. Ich sah auf die Karte und dann wieder auf das Gebäude vor dem ich gehalten hatte. Hausnummer 4. Die Adresse stimmte, dennoch war ich unsicher, ob ich hier wirklich richtig war. Das Lokal im Erdgeschoss des Hauses war mit Rollläden – vor den Fenstern und dem Eingang – verschlossen und seltsame Graffiti prangten auf Verschlüssen darauf. Ich war schlicht und ergreifend einem blöden Scherz aufgesessen. Typisch, schoss es mir durch den Kopf, kaum tauchte ein hübsches Gesicht auf, konnte ich mir sicher sein, jegliches rationales Denken an den Nagel zu hängen.

Ich wollte mich gerade umdrehen, als mich eine Gestalt hart anrempelte.

»Was soll das?!«, fuhr ich auf, aber die Frau beachtete mich gar nicht und lief stur weiter. Ich wollte ihr etwas hinterherrufen, als mein Blick auf etwas fiel, das auf ihrer Stirn, unter den dichten Haaren hervorlugte. Es war ein gewundenes Horn. Anstatt mich wieder ins Auto zu setzen, folgte ich ihr. Vielleicht hatte ich mich auch nur verguckt, aber nach dem kleinen Zwischenfall im »Sheol«, war ich mir da nicht so sicher.

Die Fremde lief schnell, sah weder nach links noch nach rechts. Anscheinend hatte sie es sehr eilig. Den Mantel fest um sich gezogen, lief sie in eine schmale Seitengasse zwischen dem Lokal und einem Sex-Shop. Ich ließ mich weiter zurückfallen, ehe ich ebenfalls in die, nach Urin und altem Müll stinkende, Gasse schlüpfte. Sie war nicht sehr lang und ich war froh, dass ich am anderen Ende wieder frische Luft atmen konnte. Zumindest frischere als in der Gasse.

Hinter dem Lokal öffnete sich ein Hof, gerade groß genug um einem kleinen Laster Platz zum Ausladen zu geben. Meine Freundin mit dem Horn stand unweit von mir an einer Tür, die in das Lokal führte. Vielleicht hatte Samhiel mich doch nicht verschaukelt, sondern ich war einfach nur zu blöd gewesen, den Eingang zu finden?

Die Fremde sprach mit einem zierlichen Mann, der sich nach einigen Augenblicken respektvoll verneigte und sie dann einließ.

Ich atmete tief ein und ging ebenfalls zur Tür. Der Mann sah auf, als ich auf ihn zukam. Sein Blick hatte etwas raubtierhaftes an sich, und für einen Sekundenbruchteil flackerte das Bild einer zum Sprung geduckten Raubkatze vor meinem inneren Auge auf.

»Ja?«, fragte er.

»Ich suche Samhiel«, sagte ich. Das Gesicht des Raubkatzenmannes verzog sich zu einem Grinsen. »Das tun heute Abend alle. Hast du eine Eintrittskarte?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, davon war nie die Rede. Er sagte mir nur, dass ich heute Abend hierherkommen soll.«

Er beugte sich vor. Erst dachte ich, dass er mich wegstoßen wollte, aber zu meiner Überraschung schnupperte er deutlich hörbar an meinem Hals und meinen Haaren. Ich war zu perplex um einen Schritt nach hinten zu machen. Mit einem Schmunzeln richtete er sich wieder auf. »Ah, du bist das. Geh einfach durch, es fängt gleich an.«

Meine Verwirrung steigerte sich, aber der Türsteher hatte es eilig, die Tür zu schließen, weswegen er mich in das Innere des Lokals zog und nach vorne schob. Der Türbereich war mit einem schweren Vorhang abgegrenzt, den ich zur Seite schob. Die Luft war schwer und ich roch künstlichen Trockeneisnebel. Ein Aroma wie Maggi.

Vor mir breitete sich ein Zuschauerraum mit einer verdunkelten Bühne aus. Mehrere Tische waren im Raum verteilt, an denen drei bis vier Personen saßen und auf den Beginn der Show zu warten schienen. Die meisten waren weiblich, soweit ich das auf den ersten Blick beurteilen konnte. Die Art des Publikums erinnerte mich an das »Sheol«. Mit menschlichem Aussehen hatten die Wenigsten zu tun. Ich sah Fangzähne, Fell, und auch meine Zufallsbegegnung von draußen. Mein Blick hatte mich nicht getäuscht. Sie hatte das Haar aus der Stirn geschoben und entblößte dadurch ein Paar brauner Hörner. Ihr Blick lag ebenso begierig auf der dunklen Bühne, wie die der anderen.

»Etwas zu trinken?«

Ich drehte mich um und sah den Türsteher. Im Halbdunkel glitzerten seine Augen.

»Ich … ja«, erwiderte ich unbeholfen.

Er nickte, als hätte er so eine Antwort erwartet und führte mich an zu einer Theke direkt gegenüber der Bühne. Während ich auf den Barhocker kletterte, fluchte ich, da ich einen Rock angezogen hatte. Ich hasste diese Dinger – zum Sitzen völlig ungeeignet.

Als ich den Gipfel-Sitzplatz endlich erklommen hatte, schob mir der Türsteher ein Glas Wasser hin. Ich dankte ihm und trank einen Schluck.

Er nickte und hielt mir seine Hand entgegen. »Ich heiße Miki«, sagte er. Ich ergriff seine Hand und zuckte zusammen als ich weiches Fell auf der Innenfläche spürte. Er grinste. »Unangenehm?«

»Eher ungewohnt. Mein Name ist Feline Rot. Ich bin…«

»Wegen Samhiel hier, das sagtest du bereits. Er hat gesagt, dass du kommst«, unterbrach er mich und in seiner Stimme lag ein raues Schnurren.

»Daher die Riechprozedur an der Tür?«

Er lächelte wieder. »Du bist der einzige Mensch im ›Behemoth‹. Und es ist besser, wenn das unter uns bleibt.«

Ich sah mich ein wenig um. Vor mir ertönte ein Seufzen und ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Bühne zu. Das Licht begann heller zu werden, stoppte aber, als es auf einer angenehm gedämmten Stufe war. Ein Schauer rann mir über den Rücken. Ein tiefer Bass setzte ein, und unterstützte den Effekt des Lichtes.

Nach einer Weile wurde der Bass etwas leiser, pochte in meinem Hinterkopf weiter. Nicht störend, gerade laut genug, so dass ich ihn noch spürte. Die Musik dazu veränderte sich. Anfangs noch hart und rhythmisch, wandelte sie sich zu etwas, was man vielleicht Nachts hörte, in dem kleinen Moment, indem man noch nicht ganz erwacht war und in die Dunkelheit lauschte.

Ich schloss meine Augen und ließ den Rhythmus auf mich wirken. Es war angenehm und ich bemerkte, dass ich mich leicht hin und her wiegte. Sofort hörte ich auf und nippte an meinem Getränk. In diesem Moment sah ich eine Gestalt auf der Bühne stehen. Sie bewegte sich nicht, blieb einfach im Halbdunkel des Bühnenrandes und sah ins Publikum.

Ein kurzes Raunen erhob sich, wurde lauter, als die Gestalt einen Schritt nach vorne machte. Man konnte den Mann jetzt deutlich sehen; das Licht war perfekt auf ihn ausgerichtet. Samhiel. Er trug das Haar offen, es reichte ihm bis auf den Rücken. Tiefschwarz, schillernd und schien das Licht einzufangen. Sein Körper war muskulös, geschmeidig und man sah viel davon, denn außer einer einfachen Hose aus Leder trug er nichts weiter. Wollte ich meinem kurzen Blick in seinen Schritt glauben, auch keine Unterwäsche.

Sein Lächeln, als er die Menge musterte, war gefährlich und mir wurde warm. Ein leichtes Hochziehen des linken Mundwinkels, spöttisch – das war alles, was er tat. Dennoch sah ich um mich herum einige Wangen röter werden.

Normalerweise hätte ich die Augen verdreht – den Großteil des Publikums machten zwar Frauen aus, aber ich wettete keine von ihnen war ein solches errötendes Unschuldslamm – aber in diesem Fall tat ich es nicht. Auch ich war gefangen von Samhiels Ausstrahlung. Seine dunklen Augen zwinkerten und brachen den Bann, in dem er sein Publikum hielt. Mit einer einzigen Bewegung aus der Hüfte heraus fand er sich in die Musik ein, folgte ihren Höhen ihren Tiefen, nur mit seinem wiegenden Körper. Die bronzene Haut fing immer wieder Tropfen von Licht, ließen sie aufschimmern und gleich wieder verschwinden, kaum, dass Samhiel sich weiterbewegt hatte. Die Musik wurde schneller, die Bässe treibender und so wurden es auch die Bewegungen des Mannes auf der Bühne. Sein offenes, langes Haar folgte ihm wie ein dunkler Schatten, als Samhiel sich um sich selbst drehte, einen Arm ausgestreckt. Immer lauter dröhnten die Bässe, rauschten in meinem Ohren, aber weder hielt ich sie mir zu, noch wandte ich den Blick von der tanzenden Gestalt auf der Bühne ab.

Samhiel drehte sich noch einmal um sich selbst, stand plötzlich am Rand der Bühne, der Körper eine einfache gerade Linie. Nur seine Arme waren ausgebreitet, als wollten sie uns alle umarmen. Das Licht wurde mit einem Schlag vollends gelöscht. Die Musik verklang nicht, sondern verschwand so urplötzlich, dass die Stille laut in den Ohren hämmerte.

Dann erklang es. Ein leises Rauschen. Ein Geräusch, so leise und doch so laut, dass jeder im Raum es hören konnte. Blätter? Wasser an Klippen?

In der Dunkelheit um mich herum, schien es leise meinen Namen zu murmeln und ich spürte, wie Federn und Schwingen mich umfingen, mir etwas sagten, was ich nicht verstand. Aber es war egal. Das Gefühl, das sie auslösten, war ekstatisch. Sie strichen über meinen Körper und ich stöhnte unbewusst auf.

Samhiels Duft, der, den ich schon im Triskelion Büro so intensiv erlebt hatte, umfing mich plötzlich. Seine Stimme mischte sich unter das Flüstern, und auch sie sagte meinen Namen. Weiche Haarsträhnen kitzelten meine Wange, ebenso weiche, hitzige Lippen folgten ihnen, wanderten weiter zu meinem Mund. Es war ein Kuss, in dem ich mich selbst vergaß. Mein Körper war für diesen Mann ein Instrument, das er ohne jegliche Übung zu spielen verstand. Er nahm mir den Atem, schenkte mir seinen und ich gab mich ihm hin. Hitze fuhr durch jedes einzelne meiner Glieder. Ich spürte ihn bei mir, an mir und schließlich in mir. Es war eine hitzige Vereinigung. Keine Stelle meines Körper blieb ungeküsst oder unberührt. Sein Duft, seine Berührungen und immer wieder die Federn, die meine Haut streiften. Das alles war mehr, als ich in diesem Augenblick ertragen konnte. Die Welt um mich löste sich auf. Alles was zählte, war das zarte Streicheln, diese Schwingen in denen ich mich verlor.

Plötzlich ging das Licht wieder an und desorientiert sah ich mich um. Wie mir war es auch den anderen gegangen – mein Gefühl der Verwirrung und der Sehnsucht spiegelte sich in den Gesichtern um mich herum.

Irgendjemand klatschte und nach und nach fielen die anderen ein, bis es sich anhörte wie ein Orkan. Pure Begeisterung.

Miki führte mich hinter die Bühne. Samhiel trocknete sich dort gerade mit einem Handtuch die schweißnasse Brust ab und ich leckte mir bei dem Anblick unwillkürlich über die Lippen.

Als er mich sah, lächelte er. »Du bist ja doch gekommen, Kätzchen«, sagte er nicht sonderlich überrascht.

Ich nickte leicht. Die Katze nahm ich ihm nach dem Erlebnis im Zuschauerraum nicht mehr übel. Allerdings ging mir die Frage, ob er wirklich bei mir gewesen war oder nicht, nicht mehr aus dem Kopf. »Ich muss zugeben, ich war neugierig. Dass du strippst hätte ich aber nicht erwartet.«

Er lachte und setzte sich auf eine Truhe. Nach seiner Aufforderung setzte ich mich neben ihn. »Ich habe meine Hose anbehalten, oder?«

»Klar«, schnaubte ich. »Aber… du hast etwas anderes gemacht.«

Er lächelte. Wieder dieses leicht ironische Hochziehen des linken Mundwinkels. »Ich habe meine Flügel ausgebreitet.«

»Flügel?« Ich lachte. Das konnte er unmöglich ernst meinen. Samhiel aber blieb ernst. »Ja, meine Flügel.«

»Nur Engel haben Flügel.«

»Ich habe nie behauptet, keiner zu sein.« Er schlang sich das Handtuch um den Nacken, während ich ihn noch anstarrte. Das konnte er nicht ernst meinen! Dennoch, so etwas wie eben, hatte ich noch nie erlebt. War das ein Trick gewesen oder sprach er die Wahrheit?

»Nehmen wir an, du hast Recht. Was soll ein Engel in einer Stripbar für Grenzgänger und Elfen?« Ob das »Behemoth« das wirklich war, wusste ich natürlich nicht. Aber nach Samhiels Auftritt war ich mir fast sicher.

Er stand auf und winkte mich mit einem Fingerzeig heran. Ich kam zu ihm. Er öffnete ein Guckloch im Vorhang und ließ mich hindurchsehen. Mein Blick fiel auf eine Frau mit grüner Haut und ebensolchen Haaren. »Das ist Lady Eileen«, sagte Samhiel und ich spürte seinen erhitzten Körper nah bei mir. Es fiel mir schwer, mich auf die Frau vor mir zu konzentrieren, aber ich riss mich zusammen. »Sie hat in dreitausend Jahren Lebenszeit bisher jeden Mann bekommen, den sie haben wollte. Fey, Menschen, sogar Grenzgänger. Die Jagd ist ihr langweilig geworden, deswegen sucht sie das, was sie nicht haben kann.«

»Dich?«

»Mich«, schmunzelte er.

»Die anderen Frauen da draußen auch?«

Er nickte. Ein leises Klingeln ertönte und Samhiel zog sich das Handtuch vom Nacken. Seine Hand streifte mein Kinn und für einen Augenblick waren seine Lippen so nah, dass ich seinen Atem spüren konnte. »Ich muss gehen, Kätzchen. Schön, dass du da warst.« Und schon war er wieder verschwunden, um unsterblichen Frauen zu zeigen, was sie nicht haben konnten.
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Am nächsten Morgen fühlte ich mich verkatert wie noch nie. Dabei hatte ich keinen Alkohol getrunken. Jemand klingelte an meiner Tür Sturm und ich wankte aus dem Bett. Wenn das der Postbote war, der zu meinem Nachbarn wollte, konnte er sich auf etwas gefasst machen.

Ich öffnete die Tür und sah Feng davor stehen. Der musterte mich mit anzüglichem Grinsen. Ich folgte seinem Blick und sah meinen üblichen Schlafaufzug – Top und Unterhose. Top und Unterhose! Mit einem Schlag war ich vollkommen wach, schlug die Tür zu und riss den Morgenmantel aus dem Bad. Damit bekleidet und hochrot öffnete ich die Tür wieder. Feng schmunzelte. »Zieh dich besser gleich an. Es geht um deinen Zusammenstoß vorletzte Nacht.«

»Mein Freund, der Entenmann mit den langen Klauen?« Allein die Erinnerung an die verzerrte Fratze ließ mich schaudern, aber ich zwang mich, meinen ungezwungenen Ton beizubehalten. »Wie geht’s ihm?«

»Er ist tot«, erwiderte Feng flach.

»Oh.«

Er nickte nur. »Komm, fahren wir.«

Im Auto wirkte Feng angespannt. Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Ich versuchte noch immer, den gestrigen Abend zu verarbeiten und gleichzeitig zu verstehen, worum es gerade ging. Feng und Kay waren sicher nicht auch noch als Privatpolizei unterwegs, oder? Und hatte der Tod dieses Entenmanns etwas mit mir zu tun? Zumindest konnte ich mich nicht daran erinnern, dass ich diesem Kerl irgendetwas getan hätte. Im Gegenteil, ich war diejenige gewesen, die vor seinen Krallen und Zähnen hatte in Sicherheit gebracht werden müssen.

»Fahr in Richtung Industriegebiet, in der Nähe des Zechenwerks.«

Wortlos schaltete ich und fuhr los. Eine Weile schwiegen wir uns an, bis ich mehr Gas gab.

»Habe ich etwas mit dem toten Entenmann zu tun?«

»Kappa, kein Entenmann. Er ist ein Wasserkobold.« Feng rieb sich über die Stirn. »Ich weiß es nicht. Seine Verwandten ebenfalls nicht. Wir sollen herausfinden, ob es Mord war oder etwas anderes.«

»Könnt ihr das nicht sehen?«

Feng schüttelte den Kopf. »Es kann ein Unfall gewesen sein. Oder auch Absicht. Kappas brauchen Wasser, sie tragen es als Blase auf ihrem Kopf herum. Wenn sie Wasser verlieren und die Blase nicht schnellstmöglich wieder auffüllen können, sterben sie.«

»Er hat seine vorgestern Abend verloren, weil du dich vor ihm verbeugt hast.«

Fengs Miene verdüsterte sich, als er den leisen Vorwurf in meiner Stimme hörte. »Kappas trinken Blut, ähnlich wie Vampire. Will man sie davon abhalten, verbeugt man sich vor ihnen. Die Höflichkeit gebietet, dass sie es genauso machen und dadurch verlieren sie ihre Blase.«

Ich zog den Kopf zwischen die Schultern. »Entschuldige«, murmelte ich kleinlaut, nach dem unüberhörbarem Tadel. Dass der Kappa mein Blut trinken wollte, hatte ich ja nicht ahnen können.

»Du konntest es nicht wissen.« Er sah aus dem Fenster.

»Das ist das Problem, oder? Ich weiß vieles nicht.«

»In der Tat.«

»Toll«, brummte ich und trat das Gaspedal durch. Der Motor heulte auf. Zum Glück hatte ich eine freie Straße vor mir.

Feng sah wieder zu mir. »Lass den Wagen in Ruhe. Ich wollte dich damit nicht abwerten.«

»Ich weiß. Es ist trotzdem frustrierend.«

Feng verdrehte die Augen. »Das sind Arbeitserfahrungen. Die kannst du noch nicht mitbringen«, erwiderte er. Als würde mich das beruhigen. »Für heute musst du nur wissen, dass wir es mit diesen Kobolden zu tun haben. Sie kommen ursprünglich aus Asien und sind ziemlich schwierig. Erst recht, wenn ein Mensch dabei ist. Aber in diesem Fall geht es um wichtigeres als um Blut.«

»Also Mord?«

»Das finden wir noch heraus.«

Im Industriegebiet herrschte reger Betrieb. Viele Arbeiter lagen in den letzten Zügen ihrer Mittagspause und kamen von den Kantinen oder standen noch vor den Firmeneingängen, um zu rauchen.

Die meisten Bauten bestanden aus großen, klotzartigen Hallen, die mich stark an die Disco auf dem Feld erinnerten. Das war keine natürlich gewachsene Gegend, sondern ein reines Zweckareal. Hierher kam man zum Arbeiten und ging so schnell wie möglich wieder.

»Wo müssen wir hin?«

Feng lotste mich zu den Gebäuden eines Paketdienstes, dessen Firmenzeichen überdimensional auf den Außenwänden der Hallen prangte. Wir parkten auf dem Parkplatz vor einer der Hallen und nach dem Aussteigen ging Feng zu einer grauen Stahltür. Er bewegte sich sehr zielstrebig, und für einen Mann seiner Größe auch erstaunlich geschmeidig. Meine Gedanken wanderten bei seinem Anblick aber immer wieder zur vorangegangenen Nacht, und zu der Erinnerung, wie Samhiel sich auf der Bühne bewegt hatte. Ich fuhr mir über die Augen. Dafür war jetzt wirklich keine Zeit.

Kaum hatte Feng die Tür geöffnet, schlug mir lauter Maschinenlärm entgegen. Das Licht wirkte staubig. und durch die Neonlampen an der Decke trotzdem steril. Ich schloss die Tür hinter mir und damit auch das kleinste bisschen Sonnenstrahl aus. Hier spielte weder Wetter noch Tageszeit eine Rolle.

Auf dem Betonboden war mit gelbem Klebeband ein Weg markiert, aber Feng verließ ihn schon nach ein paar Schritten und verschwand zwischen zwei Packmaschinen, die große Pakete vorsortierten. Ich folgte ihm rasch, auch wenn ich sonst niemanden in der Halle sah. Das hätte mir noch gefehlt, dass ich an meinem ersten Arbeitstag wegen Hausfriedensbruch verhaftet wurde.

Feng ging weiter, immer an der Wand entlang, bis er vor einem Fließband stehen blieb. Kay stand davor und nickte uns zu, als wir eintrafen.

»Hast du ihr gesagt, worum es geht?« sagte er ohne jede weitere Begrüßung.

Feng nickte und Kay winkte mich näher. Er sah noch immer aus, als käme er direkt aus einem Bankmeeting. Die elegante Kleidung und seine sehr sparsam eingesetzten Bewegungen wirkten in der Halle deplatziert. »Sieh ihr dir an und sag mir, ob das der gleiche Kappa ist, den du vorletzte Nacht getroffen hast.«

»Getroffen ist vielleicht zu viel gesagt.« Ich hatte mich während des Sprechens gebückt, um unter das Fließband zu sehen, wohin Kay gerade gezeigt hatte. Das was ich dort sah, nahm mir jedes Wort aus dem Mund.

Was mich dort in der Dunkelheit unter dem Band erwartete, hatte Ähnlichkeit mit einem mumifizierten Affen. Die Haltung war die eines Embryos; die Beine angezogen, die dürren Ärmchen eng an den vertrockneten Leib gepresst. Die Lippen, ehemals wulstig und wie ein Schnabel geformt, waren durch die Trockenheit zurückgezogen und ließen den Leichnam die Zähnen blecken, als würde er grinsen. Auf dem Kopf war keine Schädeldecke, sondern nur eine tiefe Mulde, die aussah, wie eine Schale. Der winzige Haarkranz darum sah aus wie ausgeblichenes Riedgras. Die Augen waren verschwunden; der Schädel glotzte mich aus leeren toten Augenhöhlen an.

Ich fuhr zurück und schnappte nach Luft. Plötzlich war es sehr viel kälter in der Halle

»Und?«, fragte Kay mich absolut ruhig.

Ich hätte ihm am liebsten in sein schönes Gesicht geschlagen. »Was ist mit ihm passiert?«, fragte ich mit schriller Stimme. Mühsam kämpfte ich das Gefühl von Panik nieder.

»Ich sagte doch, dass er tot ist«, sagte Feng.

»Tot, nicht ausgetrocknet!«, rief ich in Richtung Feng.

Kay hob beschwichtigend die Hand. »Darauf hätten wir dich vorbereiten sollen. Aber das beantwortet die Frage nicht.«

Ich starrte ihn an. Angesichts seiner Kälte gegenüber dem Toten wollte ich ihn nicht nur schlagen, sondern ihn auch unter das Band schieben, damit er sich den grinsenden Leichnam aus der Nähe ansehen konnte. Menschlich oder nicht, aber so etwas war nicht richtig.

Ich atmete tief durch und bückte mich abermals. Nachdem ich mich auf den Schrecken der Grimasse des Toten eingestellt hatte, konnte ich ihn mir nun genauer aussehen.

Das blaue T-Shirt und die grellen Schuhe fielen mir auf. Es war tatsächlich der gleiche Kappa, der mich vorletzte Nacht in der Disco angefaucht hatte.

Ich richtete mich wieder auf und nickte stumm in Richtung Feng.

Er wechselte einen Blick mit Kay, der mit dem Rücken zu mir stand und sich nun umdrehte. Als er plötzlich vor mir auf die Knie ging, machte ich einen Schritt zurück.

Kay achtete nicht darauf. Auch nicht auf den teuren Anzug, den er ruinierte. Er kniete auf dem staubigen Boden und murmelte etwas. Ich konnte es nicht verstehen, auch wenn ich nah bei ihm stand.

Mir wurde warm, trotz des Betons unter meinen Füssen, dessen Kälte mir seit meiner Ankunft in die Füße kroch. Ein vertrauter Geruch begleitete die Wärme. Wie Sommer. Frischgemähtes Gras, ein wenig Modrigkeit von Erde an einem Wasserlauf, auf der Schilf wuchs.

Die Wärme verflüchtigte sich schnell wieder, als eine knirschende Stimme unterhalb des Fließbandes auf Kays Murmeln antwortete.

Mir standen die Nackenhaare zu Berge und ich sah Hilfe suchend Feng an, aber seine Aufmerksamkeit galt dem knienden Kay und dem Etwas unter dem Band.

Kays Murmeln wurde lauter, aber diesmal machte er eine Pause, um den Leichnam antworten zu lassen. Dessen Stimme klang gurgelnd, irgendwie schlammig und er sprach eine Sprache, die ich nicht kannte. Allein der Klang der Stimme reichte aber, um mir Gänsehaut über den Körper zu jagen. Die Fratze des Kappa ging mir nicht mehr aus dem Kopf.

Kay stand auf und ich schielte unbehaglich auf den Boden, um sicher zu gehen, dass der Leichnam ihm nicht folgte.

»Er ist fast schon weg«, sagte der Seelie-Sidhe leise und steckte die Hände in die Taschen seines Mantels. Er fröstelte.

»Du hast mit ihm gesprochen?«

Kay schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Aber das hier ist ein schlechter Ort, um das zu besprechen. Gehen wir woanders hin.«

Feng machte bereits die ersten Schritte in Richtung Ausgang. Ich folgte ihm, warf aber einen Blick über die Schulter zurück als Kay nicht sofort folgte.

Er stand am Band. Etwas an seinem Gesicht hatte sich verändert, aber da er es halb abgewandt hatte, konnte ich kaum erkennen was.

Er zog etwas aus seiner Manteltasche und warf es unter das Fließband. Sofort ging es in Flammen auf. Feng, der mein Stehenbleiben bemerkt hatte, fasste mich am Arm und zog mich aus der Halle.

Draußen wartete ich nur darauf, dass hinter uns die Alarmsirenen ansprangen und die ersten Feuerwehrwagen auf dem Parkplatz hielten. Gut, dass war sicher übertrieben aber irgendeinen Effekt musste ein knapp zwölf Meter langes, brennendes Fließband doch haben, oder?

Nichts.

Kay schloss die Tür hinter sich, als er zu uns kam.

»Hast du es brennen lassen?«, fragte ich fassungslos, als ich auf seinem hellen Mantel und Anzug nicht das kleinste Körnchen Ruß fand.

»Es brennt nichts.«

»Ich habe dich gerade…«

»Es brennt nichts, Feline«, sagte Kay streng.

Unschlüssig sah ich auf die Halle.

»Komm.« Fengs Griff war diesmal sanfter und er führte mich zu einem winzigen Stück Rasen zwischen den Stahlhallen. Kay, der hinter mir stand, legte seine Hände auf meine Schultern. Die Wärme kehrte zurück. Ebenso der Duft nach Gras, Erde, Moos und Wald. Wind kam auf, und überwältigt von den Eindrücken, die sich so plötzlich meines Körpers und meiner Nase bemächtigten, schloss ich die Augen.

Noch immer lagen Kays Hände auf meinen Schultern und übertrugen dieses beruhigende Gefühl auf mich.

Als ich die Augen wieder aufschlug, grinste Feng schief. Auf den zweiten Blick erkannte ich auch warum. Wir waren nicht mehr im Industriegebiet. Ich hatte Wald und Gras gerochen, weil ich mittendrin stand. Genauer gesagt auf einer Lichtung in strahlendem Sonnenschein. Selbst der obligatorische Bach fehlte nicht.

Mir stand der Mund offen.

»Das ist mein Garten, hier wird uns niemand hören«, erklärte Kay nahe an meinem Ohr, und ich zuckte zusammen, als ich seine Lippen plötzlich so nah an meiner Haut spürte.

»Nett«, brachte ich schließlich heraus. Kay schmunzelte.

Fengs Grinsen wurde breiter. »Das ist die Fey-Variante eines Schrebergartens.«

»Es ist eher eine Art persönliches Refugium «, erwiderte Kay.

Ich musterte ihn. Nicht nur die Umgebung hatte sich verändert. Kays Miene war weicher geworden. Die Wangenknochen höher, die Augen waren etwas größer, dass Grün der Augen dunkler. Ich konnte mich gar nicht mehr von seinem Anblick lösen und bemerkte in seiner Iris kleine goldene Flecken. Seine Ohren hatten einen anmutigen Schwung erhalten, und die Spitzen ragten zwischen den fließenden Haarsträhnen hervor.

Mir brach es fast das Herz, ihn nur anzusehen. Ich musste mich zusammenreißen, um diesen Mann nicht zu berühren. Aber warum eigentlich? Warum sollte ich ihn nicht küssen? Nur einen Kuss.

»Kay, stell das ab. Sie ist sterblich«, fauchte Feng und riss mich damit aus meiner Faszination.

Ich blinzelte und wandte mühsam den Blick ab. Kay lachte. Ich hätte ihm stundenlang zuhören können, wenn er so lachte.

»Verzeihung, ich vergaß«, lächelte er und augenblicklich sah er wieder so aus, wie ich ihn kennengelernt hatte. Attraktiv, ja. Aber nicht mehr so betörend, dass ich vergaß, wer ich war oder wie ich hieß.

Feng wirkte verärgert.

»Also, was hat dir der tote Kappa erzählt?«, fragte ich hastig.

»Ich habe mich mit seiner Erinnerung unterhalten. Mit Toten zu sprechen, ist unmöglich.« Kay wirkte nun wieder wesentlich ernster, aber nicht wirklich betroffen. »Ich habe ihn über seinen Tod befragt. Er war gewaltsam, wirkte aber nicht so, als wäre es mit Planung geschehen.«

»Affekt.«

»Ja.«

Ich nickte und rieb mir über den Nacken. »Und wie sollen wir etwas über den Mörder herausfinden? Ich bin weder Detektiv noch Polizistin und weiß nicht, wie es bei euch aussieht.«

»Wir haben eigene Methoden. Knifflig wird es trotz allem. Deswegen möchte ich dich bitten, ins Büro zurückzufahren«, sagte Feng.

»Und was soll ich da tun?«

»Recherchieren. So war es doch vereinbart.«

Ich nickte. »Wonach genau?«

Feng wühlte in der Hintertasche seiner Jeans herum und reichte mir einen Zettel. »Da sind einige Internetadressen, auf denen du in Deutschland anwesende Grenzgängern oder Fey suchen kannst. Versuch unseren Kappa zu finden und so viel Informationen über ihn herauszubekommen, wie möglich.«

Ich nahm den Zettel entgegen. Das Einzige, was ich darauf lesen konnte, war http und die Querstriche, die eine Internetadresse anzeigten. Alles andere waren Schriftzeichen, die ich im Leben noch nicht gesehen hatte.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Dein Schlüssel.« Er deutete auf den Zettel in meiner Hand.

Feng nickte mir zu. Der Wald um mich herum schmolz, das Licht verblasste, die Wärme schwand.

Kay zog sich seinen Mantel zurecht. »Wir kommen später noch einmal ins Büro. Bei Anrufen oder Klienten sag ihnen, dass sie eine Nachricht hinterlassen sollen.«

»Ja, aber …«

»Du machst das schon…« Er nickte mir zu und auf seinen schönen Zügen spiegelte sich Zuversicht. Er winkte und ging zu seinem Wagen. Feng verabschiedete sich mit einem weiteren Nicken und folgte Kay.

Ich blieb mit einem Zettel voller unentzifferbarer Zeichen und der Gewissheit zurück, dass ich jetzt offiziell die Tippse im wohl verrücktesten Büro dieser Erde war.
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Die Disco »Sheol« war am frühen Nachmittag wie ausgestorben. Der Schutzzauber, der darauf lag, war nicht funktionstüchtig, wenn der Ladeninhaber, ein Djinn, nicht anwesend war. Der Krieg zwischen den Mischwesen und den Naturgeistern hatte sich hauptsächlich auf die europäischen Länder konzentriert, aber mit einer Heftigkeit gewütet, die ausreichte, um ganze Familien auszurotten.

Viele Naturgeister, Fabelwesen und andere Gestalten waren aus Asien nach Europa gekommen, nachdem der Krieg beendet worden war. Clubs wie dieser, waren lukrative Geschäfte, weil die jüngeren Generationen der Fey und Grenzgänger gern mit den Vorurteilen und Abneigungen der Älteren spielten. Da aber niemand sie leiten wollte, boten sich Djinns und andere Geister an und schöpften nicht wenig Reichtum und Verehrung aus ihren Geschäften. Wer das als Einwanderer nicht schaffte, hatte es schwer. Kappas erging es oft so, weil sie selbst mit einer optischen Tarnung nicht über gewisse Dinge hinweg täuschen konnten. Fischiger Körpergeruch gehörte dazu.

Kay betrat den leeren Vorraum und sah sich um. »Wo hat sie den Kappa umgerannt?«, fragte er Feng, der auf eine der abzweigenden Hallen weiter vorn deutete.

Auf dem Weg dorthin versuchte Kay sich auf die Umgebung zu konzentrieren. Hier waren viele Abdrücke von Wesen der verschiedensten Art. Er kam sich vor wie ein Hund, der zu viele Duftspuren roch.

»Schwer?«, fragte Feng neben ihm.

Kay nickte. »Die Fetzen der alten Schutzzauber des Djinns sind auch keine Hilfe.«

»Ich habe mich schon gefragt, was mir Gänsehaut verursacht.«

Kay lächelte. »Ich hätte gedacht, dass du es eher als ich bemerken würdest.«

Feng schüttelte den Kopf. »Ich bin in Zaubern und Flüchen nicht so bewandert wie ihr Fey. So etwas gehört eher zu den Alten.«

»Stell dein eigenes Licht nicht so ungebührlich bescheiden unter den Scheffel.«

»Für einen Drachen bin ich jung«, erwiderte Feng und blieb stehen. »Hier war es in etwa.«

Kay hockte sich hin und legte seine Handfläche auf den Boden. »Er stand zwar hier, aber ich spüre nichts Außergewöhnliches.«

»Die Frage ist, wo sein Mörder ihn getroffen hat. Das Industriegebiet ist zwar in der Nähe, aber es sind doch ein paar Kilometer.«

Kay richtete sich wieder auf. »Vielleicht finden wir draußen etwas.«

Auch vor der Tür war nichts zu erspüren. Kay war frustriert. Feng sah auf seine Schuhspitzen und rieb sich nachdenklich über das Kinn.

»Was ist?«, fragte Kay, während er mit den Schuhen einige Blätter zur Seite schob. Es war zwar spät im Jahr, aber hier schneite es selten bis nie. Der Unrat des Jahres und alles, was von den Bäumen fiel, blieb liegen.

»Hast du auch dort nach Magie gesucht, wo wir den Kappa gefunden haben?«

Kay atmete tief ein. Wie hatte er so etwas Einfaches vergessen können?! »Ich verdammter Idiot! Los, steig ein.«

Kay brachte die Entfernung in Rekordzeit hinter sich. Die Halle war noch immer leer. Er blieb vor der Fundstelle stehen und sah sich um. Ein kalter Hauch schien ihm über den Nacken zu streichen und Kay zuckte zusammen.

»Was ist? Haben wir alles verbrannt?«, fragte Feng atemlos.

»Nein, hier ist tatsächlich noch etwas!«

»Was?«

Kay hob die Hand und griff nach einem goldenen Energiefaden in der Luft. Er schwenkte ihn vor Fengs Gesicht. »Das ist von mir!«

»Ein Haar?«

»Nein. Das ist ein Fetzen von dem Alarmzauber, den ich vor Agnes Marbergs Haus gewoben habe«, erklärte Kay ruhig.

»Die Christin?«

Kay dachte darüber nach. Der Faden brach das Neonlicht.

»Das heißt also, der mysteriöse Verehrer ist auch der Mörder des Kappa?«

»Es ist zumindest jemand hier gewesen, der sich auch in Agnes Wohnung aufgehalten hat. Und er ist kein Mensch.«

»Wer weiß, vielleicht hat Frau Marberg ja heute gewollten Besuch in ihrem Schlafzimmer gehabt?«

Kay schnaubte. »Das denke ich eher nicht. Sie scheint dafür nicht … die richtige Art Frau zu sein.« Er ging hinaus und Feng folgte ihm.

Kay klingelte an Agnes Marbergs Tür. Er hatte während der Fahrt angerufen und seinen Besuch angekündigt. Als Agnes die Tür öffnete, musterte er sie besorgt. Sie war blass und die Wangen eingefallen. Die dunklen Augen traten noch stärker hervor.

»Ist etwas passiert?!«

Für einen Moment schien sie ihn nicht zu erkennen. Dann brach sie plötzlich in Tränen aus. Kay schob die Tür zur Seite und Agnes sackte gegen ihn, als hätte sie keine Kraft mehr in den Beinen.

Feng schloss die schwere Holztür hinter sich. Agnes weinte immer noch. Sie schluchzte nicht, aber ihre Schultern zuckten. Kay hielt sie fest. Ihm war es nicht peinlich, aber er fragte sich was passiert war, das eine derart heftige Reaktion auslöste.

Als sie sich gar nicht mehr beruhigen wollte, führte er sie in die Küche und deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Schlafzimmer. Feng nickte und verschwand durch die Tür.

»Setzen Sie sich«, murmelte Kay in das dunkle Haar. Agnes nickte schwach und ließ sich auf den Stuhl ihres Küchentisches gleiten. Kay blieb stehen und strich ihr immer wieder beruhigend über die Schulter. »Geht es wieder?«, fragte er nach einer Weile und sie nickte. Kay setzte sich an ihre Seite.

»Entschuldigen Sie«, murmelte Agnes und wischte sich über die Schläfen.

»Ich wollte mich auch eher entschuldigen, weil ich Ihnen heute Morgen nicht Bescheid gesagt habe«, fuhr sie fort und stand auf, um sich von einer Küchenrolle eine Blatt abzureißen.

»Was ist heute Morgen passiert?«, hakte er nach.

»Heute Morgen lag das Schlafzimmer in Fetzen. Und hier«, sie schob die Ärmel ihres Pullovers hoch und Kay sah notdürftig verarztete Schnitte auf ihren weißen Armen. Er drückte sanft ihren Arm auf den Küchentisch und strich an den roten Wundmalen entlang. Agnes sagte nichts, aber er spürte ihr Zusammenzucken.

»Sie haben sich nicht selbst im Schlaf gekratzt?«

Agnes schüttelte den Kopf, anstatt wütend über die Unterstellung zu sein.

Kay seufzte. »Es tut mir Leid. Bisher wirkte er recht harmlos. Ich war unvorsichtig.«

Sie schob den Ärmel höher. »Wird er wiederkommen?«

»Ich weiß es nicht.« Kay sah noch immer auf ihre Arme. »Haben Sie ihn diesmal deutlicher sehen können? Solche Kratzer und Schnitte muss man doch spüren.«

»Ich wachte erst auf, als er mich kratzte. Mehr gesehen als sonst hab ich nicht, nur diesen Schatten neben meinem Bett. Aber diesmal …« Sie stockte und schloss die Augen.

»Diesmal?«

»Hat er gezischt. Es klang wütend, wie eine aufgebrachte Schlange.«

Kay rieb sich über die Stirn. Wahrscheinlich war der Angreifer wegen des Netzes wütend gewesen. Was er aber nicht verstand war, warum er Agnes derart in Angst versetzte, ihr aber nichts tat. Warum tötete er sie nicht, dafür den Kappa?

Kay stand auf. »Kommen Sie einen Augenblick allein zurecht?«

Agnes nickte. Kay ging ins Schlafzimmer, wo Feng dabei war, sich das Fenster näher anzusehen. Es war geschlossen und die Vorhänge davor zerrissen. Sie hingen in Fetzen an der Gardinenstange.

»Ist sonst noch etwas kaputt?«

Feng deutete auf das Bettende. Das dunkle Holz hatte helle Kratzer. Sie sahen ähnlich aus, wie die an Agnes Armen.

»Was soll das?«, fragte Kay. Er fühlte sich ratlos und seine Gedanken direkt auszusprechen half ihm dabei, sie zu ordnen.

Feng derweil verzog den Mund. »Wenn ich das wüsste, würden wir hier nicht wie Idioten rumstehen.«

»In einem Schlafzimmer.« Kay hatte nicht viel übrig für solche Andeutungen.

»Dem Schlafzimmer einer attraktiven Frau.« Feng grinste breit.

»Oh, bitte«, schnaubte Kay.

Mit einem leisen Schmunzeln auf den Lippen ging Feng zur Tür und schloss sie. »Dann mach dich mal an die Arbeit, Kay von Fernden«, sagte er und lehnte sich an die Tür. Da sie nach innen aufging, würde Agnes sie nicht öffnen können und Kay konnte ungestört arbeiten.

Es begann wie schon am Abend zuvor, als er die Magie heraufbeschworen hatte. Die Wärme, das Licht, sein eigenes verändertes Aussehen. Diesmal stoppte die Helligkeit aber nicht und verblasste wieder, sondern intensivierte sich.

Als Kay kurz zur Seite sah, bemerkte er, dass Feng die Augen geschlossen hielt. Er selbst konnte bald auch nichts mehr sehen, nur noch das Gleißen der Magie spüren, die um ihn herum immer weiter aufblühte. Er sprach einen weiteren Zauberspruch, aber das Licht schluckte nicht nur jeden Schatten und jedes Quäntchen Dunkelheit, sondern auch jedes Geräusch.

Plötzlich wurde es dunkel und Kay dachte einen Moment lang, dass er die Augen geschlossen hatte. Tatsächlich aber hatte nur das Licht aufgehört zu glühen. Nur langsam schälten sich aus der diffusen Dunkelheit wieder vertraute Umrisse und Konturen.

Kay lehnte an der Wand und Feng kam näher. Der Fey schluckte hart und fuhr sich über Augen und Stirn; sie war schweißnass. Seine Knie waren weich, aber er versuchte, sich nichts davon anmerken zu lassen. Magie in dieser Welt zu beschwören, kostete ihn jedes Mal Unmengen an Kraft.

»Das sieht aber nicht nach deiner üblichen Masche aus«, brummte Feng.

»War es auch nicht. Der Zauber wurde nicht einfach nur zerrissen. Jemand hat sich die Mühe gemacht, ihn vollkommen zu zerstören. Er ist weg.«

»Also auch die Spur?«

Kay nickte schwach. »Auch die Spur.«

»Verdammt.«

»Es war wieder da, nicht wahr?« Agnes war sehr leise hereingekommen. Keiner der beiden Männer hatte sie bemerkt. »Das Licht, meine ich.«

Kay rieb sich den Schweiß fort. »Haben sie vielleicht ein Glas Wasser?«

»Natürlich. Aber ich habe auch Kaffee aufgesetzt. Falls Ihnen das lieber ist.«

Bevor Kay antworten konnte, hatte Feng ihn in den Flur gezogen. »Sehr gerne«, sagte er und Agnes lächelte.

In der Küche war es wärmer als im Schlafzimmer. Feng setzte sich und nahm mit vorsichtigen Händen die Kaffeetasse auf. Kay sah nur düster in die seine, als sei es ihre Schuld, dass der Zauber verschwunden war. Es ärgerte ihn, dass er Agnes nun keinen Schutz mehr bieten konnte, und sie gleichzeitig auch die Spur verloren hatten.

»Sie haben nichts gefunden, oder?«, brach Agnes das Schweigen.

»Nein, haben wir nicht«, bestätigte Kay. »Allerdings haben wir auch noch nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft.«

Agnes rührte mit einem Löffel in ihrer Tasse. »Ich will nicht wissen, wer es war. Es würde nichts bedeuten. Ich möchte nur, dass er wieder verschwindet. Dass ich keine Angst mehr haben muss.«

»Wollen Sie nicht wissen, warum er Sie verfolgt? Warum er Ihnen das antut?«

Agnes schüttelte den Kopf.

Kay und Feng wechselten erstaunte Blicke. »Nun, da gibt es einfachere Wege, um das sicher zu stellen. Nur leider können wir die jetzt nicht mehr anwenden«, murmelte Kay.

»Einfachere Wege? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

»Das sagte ich bereits«, erwiderte er ruhig. »Weil ich nicht davon ausgegangen bin, dass er einen Übergriff auf Sie plant und ganz falsch habe ich damit nicht gelegen, denn Sie leben noch.«

»Und warum können Sie diese Möglichkeiten jetzt nicht mehr einsetzen?«

»Weil Sie nicht mehr die Einzige sind, die mit dem Vampir Kontakt hatte. Er wird auch verdächtigt, eine andere Person getötet zu haben.«

Agnes senkte den Kopf. »Wird es diesmal reichen?«

»Vorausgesetzt, er kommt tatsächlich wieder, wird es reichen, ja. Sollte wider Erwarten doch etwas schief gehen, versuchen Sie es nicht mit Kreuzen, Weihwasser oder Knoblauch. Das ist wirkungslos.«

In Agnes’ Blick trat nun doch wieder Angst. »Was dann?«

»Feuer ist wirkungsvoll. Oder ihm den Kopf abzuschlagen.«

Agnes wurde noch blasser. Kay befürchtete schon, dass sie wieder einen Schwächeanfall bekommen würde, aber sie hielt sich aufrecht.

»Ich werde heute Nacht noch einmal vorbei fahren und vor dem Haus sehen, ob alles in Ordnung ist, damit Sie sich sicherer fühlen können«, bot er an.

Agnes nickte und fuhr sich mit zittrigen Fingern über das Gesicht.

Feng stand auf. »Rufen Sie uns an. Falls irgendetwas sein sollte«, sagte er.

Er ging in Richtung Tür, und sowohl er als auch Kay ließen Agnes allein in ihrer Küche zurück.
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Frustriert suchte ich auf der Tastatur zum wiederholten Mal nach irgendeinem der Zeichen, die auf dem Zettel standen. Nichts. Der Schreibtisch war bereits meiner Suche zum Opfer gefallen. Ich hatte mich zwar zurückhalten können und alle Papiere, Dokumente, Akten und Krimskrams an Ort und Stelle gelassen, aber jede Schublade und jedes Fach stand offen. Trotz allem – nichts.

Jetzt versuchte ich im Computermenü irgendetwas Brauchbares zu finden, aber außer den üblichen Einstellungen fand ich nichts.

Ungeduldig gab ich auf und stand auf. Eine geschlagene Stunde hatte ich jetzt schon an diesem Computer gesessen.

Auf Kays und Fengs Handy hatte ich jeweils eine Nachricht hinterlassen, um ein wenig Hilfe zu bekommen, aber bei beiden sagte mir eine freundliche Stimme vom Band, dass diese Telefone zurzeit nicht erreichbar wären.

Ich konnte und wollte das Büro nicht allein lassen und hatte daher begonnen, mich mit Fengs Zettel zu befassen. Aber auch das klappte nicht.

Also landete der Zettel auf der Tastatur und ich setzte meine abgebrochene Suche nach einer Kaffeemaschine fort. In einer Nische, die wohl eigentlich für Putzutensilien gedacht war, wurde ich schlussendlich fündig.

Mit einigen Kacheln und einer Spüle war eine notdürftige Küche erstellt worden, die eigentlich nur aus besagter Spüle und einem Klapptisch mit Utensilien bestand. Darüber hing ein Schränkchen, in dem ich Tassen, Besteck und kleine Teller fand.

Während der Kaffee kochte, lehnte ich mich an die Wand und sah den schwarzen Tropfen zu, wie sie in die Kanne fielen. Vielleicht war das ja eine Art erster Test. Mir einfach einen Zettel zu geben und dann abzuwarten, wie dumm ich mich anstellen würde. Argwöhnisch sah ich mich nach eventuellen Kameras im Büro um, aber wenn es welche gab, waren sie sehr gut versteckt.

Ich biss mir auf die Unterlippe und bemerkte erst jetzt den Dampf der Kaffeemaschine. Die Kanne war durchgelaufen und so kehrte ich mit einer vollen Tasse an den Schreibtisch zurück.

Mein Blick blieb an dem Papier auf der Tastatur hängen. Plötzlich sah ich, wie sich die einzelnen Zeichen bewegten. Sie bogen und dehnten sich, als würden sie dem Papier entkommen wollen.

Ich stellte die Tasse zur Seite und fasste vorsichtig die Ecken des Papiers. Es verschob sich dadurch ein wenig und ein paar Zeichen verschwanden. Ich ließ den Zettel sofort wieder los. Ich wartete einen Moment, ehe ich wieder eine Ecke fasste und das Blatt anhob, um zu sehen ob sich vielleicht etwas darunter befand, das diesen Effekt bewirkte.

Unter dem Zettel befand sich nur die normale Tastatur. Aber auf einigen Tasten befanden sich nun nicht mehr die vertrauten Buchstaben des Alphabets. Zwischen »B« und »M« war kein »N« mehr, sondern eine Art Schnörkel mit drei Haken. Das Zeichen war nicht auf die Plastiktaste gedruckt, sondern schwebte einige Millimeter darüber, verdeckte den Buchstaben darunter.

Vorsichtig ließ ich das Papier wieder sinken und starrte es eine Weile an. Dann, mit einem Ruck, schob ich das Papier immer wieder über die Tastatur.

»Los ihr kleinen Mistdinger«, murmelte ich dabei und tatsächlich – ein Zeichen nach dem anderen verschwand von dem Blatt. Als es leer war, legte ich es zur Seite. Sämtliche Buchstaben und Symbole auf meiner Tastatur waren durch die Zeichen des Papiers ersetzt worden.

Ich ließ mich auf dem Sessel zurücksacken und atmete tief aus. Okay, das war also mit Schlüssel gemeint. Die Erkenntnis ließ mich wie Einstein fühlen. Ich hatte die Lösung gefunden! Hah, jetzt konnte kommen wer wollte!

Ich nahm das Papier wieder und sah abwechselnd auf die Tastatur und den Zettel. »Und wie kriege ich jetzt die Adressen zurück?«

Als hätte das Notizpapier nur darauf gewartet, dass ich etwas sagte, erschienen die Zeichen wieder. Sie waren grau und nahezu durchsichtig. Dabei waberten sie im gleichen Takt, wie auch die Zeichen auf den Tasten.

Also gut, mal sehen, was Feng mir in die Hand gedrückt hatte.

Ich tippte die oberste Internetadresse ein. Normalerweise tippte ich schnell, aber mit dieser Tastatur erwies sich das Tippen als schwierig. Genauso gut hätte ich mit einem chinesischen Abakus die Adresse eingeben können. Als ich es endlich geschafft hatte und die Entertaste drückte, erschien auf dem Bildschirm eine Seite, die mich verdächtig an eine bekannte Suchmaschine erinnerte. Auf der Seite selbst war wieder das handelsübliche Alphabet zu sehen, genau wie auf der Tastatur.

Oben prangte der Name »Paranormales Netz« und darunter war eine Suchleiste, in die ich jetzt Vor- und Nachname meiner Mutter eingab. Kurz darauf spuckte die Homepage Informationen aus:

Rot, Arien. Menschliche Hexe mit Seelie-Sidhe-Einflüssen. Alter: 58 Jahre. Tochter Feline Alana, keinerlei magische Fähigkeiten vorhanden.

Daneben war ein aktuelles Foto meiner Mutter.

Ich bewegte die Maus auf den Button mit der Aufschrift »Aufenthaltsort«. Kurz darauf blinkte mir ein »Zur Zeit nicht bekannt« entgegen. Unbekannt? Meine Mutter hielt sich im Augenblick entweder in ihrer Wohnung auf oder in ihrem Teeladen. So gut war dieses Gruselnetz also doch nicht.

Mit der Maus navigierte ich eine Seite zurück und klickte meinen Namen an, der blau unterstrichen war. Eine ähnliche Seite wie bei meiner Mutter baute sich auf und es gab sogar ein Foto, bei dem ich beim besten Willen nicht wusste, wo es gemacht worden war. Wurde ich beobachtet?

Argwöhnisch ließ ich meinen Blick wieder durch das Büro schweifen, ehe ich wieder auf den Monitor sah. Die Information war noch dünner als bei Mutter und sagte nichts Neues.

Rot, Feline Alana. Fey/Grenzgänger Mischling. Keinerlei magische Fähigkeiten vorhanden.

Danke, für das darauf Herumreiten, dachte ich verärgert, hauptsächlich, weil die Bemerkung bezüglich meiner verschwundene Mutter in meinem Hinterkopf kratzte. Um mich abzulenken, gab ich Samhiels Namen ein und mir blieb der Mund offen stehen.

Samhiel. Engel aus dem Chor der Seraphim. Sechs Flügel. Ausmaß der magischen Fähigkeiten unbekannt. Nach letzten Informationen, gesandt, um die Dummheit zu vertreiben.

Ein Engel, um die Dummheit zu vertreiben? Das war noch besser als die Tatsache, dass er nachts für reiche Grenzgänger und Fey-Frauen strippte. Ich musste grinsen.

Als ich aufstehen wollte, um mir noch mehr Kaffee zu besorgen, fiel mir ein, warum Feng mir den Zettel überhaupt gegeben hatte. Ich rückte den Stuhl wieder an den Schreibtisch und gab »Kappa« in die Suchzeile ein. Es erschienen fünf Einträge; darunter auch mein Freund aus dem Club. Ich druckte die Seite aus und las sie noch einmal durch, bevor ich sie auf den Schreibtisch legte.

In diesem Moment kamen Feng und Kay zur Tür herein. Der Chinese musterte mich besorgt. Sah man mir meinen Zustand so deutlich an?

Kay kam zum Schreibtisch und nahm gleich das Blatt mit der Beschreibung auf.

»Sein Name war Mi-zu«, sagte ich, bevor er lesen konnte. »Er war seit ein paar Jahren in Deutschland, wurde aber in Japan geboren. Da steht, er war 367 Jahre alt – war das alt?«

Kay schüttelte den Kopf und studierte weiter das Papier.

»Altersschwäche können wir ausschließen«, sagte Feng. »Ich hoffe, das Netz hat dir keine allzu großen Schwierigkeiten gemacht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es hat zwar eine Weile gedauert, bis ich den Dreh raus hatte, aber dann ging es.« Ich tippte gegen den Bildschirm. »Da habe ich auch einen Eintrag über meine Mutter gefunden.«

Sofort verdüsterte Fengs Miene sich. »Arien? Ist etwas mit ihr?«

»Ich weiß es nicht. Da stand etwas von ›Aufenthaltsort unbekannt‹.«

»Sie verschwindet häufiger«, warf Kay ein, der das Blatt Papier wieder auf den Schreibtisch fallen ließ.

»Ich weiß. Aber dieser Eintrag hat mich verunsichert.« Ich sah zu Feng auf.

Er legte mir den Arm um die Schulter. Ich musste wirklich erbärmlich aussehen. »Fahren wir zu deiner Mutter und sehen nach dem Rechten, okay?«
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Gut zwei Stunden später war ich wieder zu Hause. Feng hatte mich gefahren und gesagt, er hole mich am nächsten Tag ab, da mein Auto nun vor dem Triskelion Büro stand. Ich selbst war nicht mehr imstande gewesen, zu fahren. Die Wohnung meiner Mutter hatte ausgesehen wie immer. Einige Sachen fehlten und ihre Reisetasche, was mich beruhigt hatte. Es hieß, dass sie tatsächlich nur für einige Tage verschwunden war, wenn auch sehr kurzfristig. Nicht, dass sie das nicht öfter tun würde. Sie fuhr gerne ein paar Tage weg. Durch ihren Laden und die Witwenrente konnte sie es sich leisten. Meist sagte sie vorher nicht Bescheid und ich bekam überraschenderweise Postkarten aus den bizarrsten Gegenden der Welt. Ich konnte nur raten, wie sie es immer wieder schaffte, an diesen verlassenen Flecken Ansichtskarten aufzutreiben, beziehungsweise einen anständigen Postservice. Mir um ihr Verschwinden Sorgen zu machen, hatte ich mir schon sehr früh abgewöhnt.

Angesichts der übersichtlichen Anzahl ihrer fehlenden Kleidung durfte es wohl nicht allzu lange dauern, bis sie wieder im Lande war.

Trotz allem wollten die Zweifel nicht schweigen, als ich meine eigene Wohnung betrat. Ohne nachzudenken, stolperte ich ins Schlafzimmer. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich die hässliche Kröte neben meinem Bett. Ihre Schnauze zeigte auf die Wand dahinter.

Ich wollte sie wieder raustragen, aber noch während ich den Entschluss fasste, das Tonding aufzunehmen und wieder auf den Balkon zu bringen, war ich auch schon eingeschlafen.

Ich träumte. Ich träumte, dass Samhiel neben mir lag. Er war nackt, wie ich auch und schlief. Auch wenn es nicht wahr war, lächelte ich und mein Traum-Ich rutschte näher. Die Decke hatte er bis zum Bauchnabel hochgezogen, aber unter dem Stoff erahnte ich seine schmalen Hüften.

Plötzlich legte sich eine warme große Hand auf meine Stirn. Samhiel sah mich an und lächelte. Ich erwiderte es leise und hörte ihn »Kätzchen« flüstern. Er bewegte sich und sein nackter Körper raschelte auf den Laken. Samhiel war näher gerückt, denn ich spürte seinen Atem auf meiner Stirn. Er war warm, wie ein Streicheln. Ich zwang mich, die Augen zu schließen. Dennoch spürte ich leichte Gänsehaut auf den Armen. Samhiels Wärme und sein Körper waren so nah bei mir, dass ich mich kaum bewegen musste, wollte ich ihn berühren. Ich hätte nur die Hand heben müssen. Doch ich tat es nicht.

Stattdessen atmete ich nur wieder tief durch und ließ zu, dass er mir mit den Fingerkuppen über die Lippen strich. Das lange schwarze Haar legte sich auf meine Brust und einen Augenblick später spürte ich etwas anderes an meinen Lippen. Haut, Sehnen. Ich öffnete den Mund halb und ließ meine Zunge hervorblitzen. Sie tastete über seinen Hals, spürte die Form der Halsschlagader nach.

Ich schlug die Augen auf, als Samhiel mich festhielt. Sein Blick lag auf mir. Er lächelte nicht mehr, sondern musterte mich. Ich kam mir schutzlos vor und schlug die Augen nieder. Meine Hände lagen auf seinem breiten Rücken und ich bewegte sie leicht. Seine Haut fühlte sich an wie Samt.

Samhiel senkte den Kopf und küsste zärtlich meinen Mundwinkel. Ich schauderte einmal mehr und meine Hände zogen ihn tiefer, tiefer zu mir. Er murmelte etwas, aber ich brauchte eine Weile bis ich es verstand. »Feline.«

Meine Hände wanderten hoch zu seinem Nacken, meine weißen Finger gruben sich in sein so dunkles Haar. An der Stelle, an der er mich geküsst hatte, brannten meine Lippen. Mir wurde nur zu bewusst, wie nah er mir war. Viel zu nah…

Ich riss mich los. Etwas stimmte nicht. Er war ein Engel. Ich durfte ihn nicht küssen! Wenn ich weitermachen würde, würde ich mehr wollen und…

»Wach auf, Kätzchen. Such deine Mutter. Du bist in Gefahr und sie auch.«

Auf einmal wurde mir der Traum zu eng. Ich schlug ruckartig die Augen auf und setzte mich hastig auf. Um mich herum war es dunkel und ich war allein in meinem Schlafzimmer. Aber ganz schwach konnte ich noch Samhiels Duft riechen.
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Die Nacht war noch nicht zu Ende, aber Feng fühlte sich ausgepowert. Nachdem er sich von Feline verabschiedet hatte, war er nach Hause gefahren.

Die alten Holztreppen des Mietshauses knarrten unter seinem Gewicht. Kaum hatte Feng den Schlüssel aus seiner Tasche gezogen, ging, wie auf Bestellung, die Tür zur gegenüberliegenden Wohnung auf. Ein blonder Kopf streckte sich heraus und eine junge Frau sah neugierig auf den Flur.

»N’abend Emiliy«, grüßte Feng.

»Schon wieder allein zu Hause?«, fragte sie und schob ihre Tür weiter auf.

»Nein. Yuang wartet auf mich.«

Das Lächeln der Frau schwand dahin. »Na gut. Dann bis morgen.«

Feng nickte ihr freundlich zu und betrat seine Wohnung. Sie bestand aus nicht viel mehr als einem Wohnzimmer mit einer Schlafmatratze, einer Kochnische und einigen wenigen Möbeln. Das einzig Luxuriöse war ein Schlagzeug mit dem Schriftzug »Tama«, das fast die Hälfte des Zimmers einnahm. Feng sah lächelnd auf seine »Yuang Tong«, seine Trommel, und streifte seine Jacke und im gleichen Zug auch seinen schwarzen Wollpullover ab. Geübt setzte er sich auf den schmalen Schemel hinter den Trommeln und nahm die Drumsticks zur Hand.

Feng leistete sich nicht viel Luxus. Aber die Renovierung der kleinen Wohnung, das Schlagzeug und die Dämmung, damit die Nachbarn nichts von seinen Entspannungsübungen mitbekamen, waren etwas, an dem er nicht gespart hatte.

Der Drache schlug einige Male in die Luft, um seine Handgelenke zu lockern und legte dann los. In übermenschlich schneller Folge prasselten die Schläge auf die Trommeln und Metallteller. Feng lächelte und spielte sich jegliche Bedenken oder Gedanken von der Seele. Der Rhythmus, den er anschlug, war hart und schnell. Seine Muskeln zuckten unter seiner Haut, während er immer wieder auf die Trommeln einschlug, bis er sich genug verausgabt hatte.

Auf seiner Haut und den schwarzen kurzen Haaren glänzte Schweiß und er legte die Drumsticks wieder auf das Schlagzeug. Erst dann nahm er das Handtuch, das danebenlag und trocknete sich ab. Für den Moment hatten sich seine verkrampften Schultern gelöst. Die Verspannungen darin verdankte er den jüngsten Ereignissen. Arien, Feline, Agnes, Kay.

Das war mehr, als sonst während eines ganzen Monats passierte. Ein heißes Bad würde jetzt helfen und dann vielleicht ein Bier.

Der Fernseher flackerte. Er hatte ihn nicht eingeschaltet, das konnte also nur bedeuten, dass…

»Nihao!«

Das Gesicht einer Asiatin um die fünfzig erschien auf der Mattscheibe und der Drache seufzte. Er ließ sich auf einen ausgewetzten Sessel davor fallen. »Nihao, Tante. Warum benutzt du nicht das Telefon?«

»Ich sehe dich so selten«, erwiderte seine Tante und gab sich keine Mühe, den Vorwurf abzumildern.

»Das liegt am Zeitunterschied.« Feng wischte sich wieder über die Stirn und erinnerte sich erst jetzt daran, dass er von der Taille an aufwärts nackt war. Dem Blick seiner Tante nach zu urteilen, fiel es ihr gerade auch auf. »Warum bist du nackt?«

»Ich bin nicht nackt, Tante. Ich trage eine Hose! Warum rufst du an?«

Sie sah aus, als würde sie gleich zu einer Tirade ansetzen, atmete dann aber tief durch. »Ich soll dich von Großvater warnen. Er sagte, etwas verschiebt sich und es geschieht in deinem Umfeld.«

Dass seine Tante ohne weitere Umschweife auf den Grund ihres Anrufes per Fernsehen zurückkam, bedeutete nichts Gutes. »Weiß er Näheres?«

»Nein. Es ist noch zu weit fort. Aber das bedeutet nur, dass es etwas sehr Großes sein muss. Du sollst auf dich achtgeben, sagt er.«

»Danke«, brummte Feng, ehe er den Fernseher ausschaltete.
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Am nächsten Morgen rief ich Kay an, um zu fragen, ob und wie die beiden mich heute in der Agentur brauchten, aber Kay sagte mir, dass ich erst am Abend im Triskelion Büro auftauchen müsse.

Mein Traum hatte mich verwirrt, auch wenn ich nicht abstreiten konnte, dass durch Samhiels Beinahe-Verführung die Warnung fast untergegangen wäre.

Ich fuhr noch einmal mit einem Taxi zur Wohnung meiner Mutter, um mich genauer umzusehen. Viel Neues fand ich nicht. Es sah immer noch so aus, als hätte sie einfach ihre Sachen für einen Urlaub gepackt.

Alles in Ordnung. Trotzdem rumorte leiser Zweifel in meinem Hinterkopf. Ich beschloss, es einfach auf meine überspannte Libido zu schieben. Und auf Samhiel und seinen verflixten Sexappeal. Vor allem darauf.

Wieder zu Hause angekommen, nahm ich ein Bad und bemerkte zu meiner Verwunderung, dass die Krötenstatue, die ich am Morgen direkt als erstes nach draußen gestellt hatte, wieder neben dem Bett stand, und mit dem Kopf in Richtung Wand zeigte. Mir rann ein Schauer über den Nacken. Wer oder was trug dieses Ding immer wieder dorthin? Oder war es tatsächlich ein Hausgeist?

»Hausgeister sind selten Tonstatuen.«

Die Stimme war weich und sanft, aber ich wirbelte herum, und starrte die Gestalt an, die an meinem Bettende saß. Das Lächeln, die dunklen Augen, die langen Haare…

»Samhiel?«

»Wie erfreulich, sie erinnert sich noch an mich!«

Ich raffte das Handtuch, das ich nach dem Bad um mich geschlungen hatte, enger. Mein Traum der letzten Nacht stand mir bei seinem Anblick wieder sehr plastisch vor Augen. Ich konnte fast seine Lippen auf mir spüren. Nein, nicht jetzt! »Man hat nicht jeden Tag das Vergnügen einem Engel zu begegnen. Das Mindeste ist es dann wohl, mir deinen Namen zu merken.«

»Ich bin nicht sehr gut in Konventionen, Kätzchen.«

Der Kosename entlockte mir ein Lächeln. »Das habe ich bereits gemerkt. Konventionell ist es sicher nicht, einfach im Schlafzimmer einer halbnackten Frau zu erscheinen.«

Samhiel lachte.

»Da hast du sicher Recht«, sagte er. »Aber du kannst das ja ändern.«

»Dass du hier einfach auftauchst?«, fragte ich.

»Dass du halbnackt bist.«

Ich musste unwillkürlich schmunzeln, als er mich aufreizend angrinste. »Von halbnackt zu ganz nackt? Was für eine Art Engel bist du? Darfst du das überhaupt?«

»Das wäre sicherlich ein ganz besonderes Vergnügen. Aber ich befürchte, an mich wäre es verschwendet. Ich bin ein keuscher Engel.«

»Ah, davon habe ich gelesen. Engel sind Hermaphroditen, nicht wahr?«

Abermals lachte er. »In diesem Fall muss ich dich enttäuschen.« Er kam näher und ich wich einen Schritt zurück. Schmunzelnd strich er mit der Hand über mein Dekolleté, allerdings berührte er mich nicht, verharrte mit seiner Handfläche einige Millimeter über meiner Haut. »Ich habe das Gegenstück zu deinem weiblichen Körper, Feline. Mit allem, was dazu gehört. Aber ich darf es nicht benutzen.«

Ich starrte in seine Augen. »Und…«, ich räusperte mich, als mir der raue Klang meiner Stimme aufging. »Und wieso nicht?«, fragte ich schließlich leise.

»Weil es uns verboten ist, bei den Kindern Adams zu liegen.« Er lächelte und ließ seine Worte wie einen beiläufigen Witz klingen, bevor er erklärte: »Ein Bruch dieses Verbots bedeutet Verbannung.«

»Und warum sucht ihr euch dann solche Körper aus?«

»Das tun wir nur, wenn wir auf Erden wandeln. Und die Wahl überlässt man uns, damit wir die Versuchung kennenlernen und lernen, ihr zu widerstehen.« Er beugte sich zu mir. Diesmal blieb ich stehen und musste trotzdem noch aufsehen, um seinen Blick nicht zu verlieren. »Ich muss zugeben, diesmal fällt es mir schwer.« Plötzlich richtete er sich wieder auf. »Aber das sollte jetzt nicht unser Problem sein. Dein Problem ist eher das hier, nicht wahr?« Er hatte sich von mir abgewandt und hielt die Krötenstatue hoch.

Noch immer gefangen in meiner Tagträumerei über unkeusche Engel, konnte ich ihn nur verdattert anstarren.

Er wedelte mit der Tonfigur. »Feline?«

Ich riss meine Gedanken los. »J-ja, die Kröte. Seit ich sie habe, taucht sie ständig neben meinem Bett auf.«

»Ich denke, da will dir jemand etwas sagen.«

Ich fuhr mir über die nackten Schultern, fröstelte plötzlich. »Ist denn jemand hier in der Wohnung?«

»Niemand, der dir böses will. Denke ich zumindest«, brummte er.

»Denkst du?«

»Ich bin vielleicht göttlich, aber nicht allwissend.«

»Ich dachte immer, göttlich sei allwissend. Oder macht es dir einfach Spaß, den Klugscheißer zu spielen?«, murmelte ich, aber Samhiel hatte feine Ohren.

»Ich habe ein leicht verletzbares Ego«, erwiderte er und wog die Statue in der Hand. »Soll ich dir jetzt helfen, oder nicht?«

Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, um nicht zu lachen. Ein Engel mit Ego! Er war – wenn es stimmte, was ich gelesen hatte – einer von Gottes ersten Dienern, aber gerade benahm er sich wie ein stinknormaler Mann, dem nicht passte, was ich ihm an den Kopf warf. Zugegeben, besonders freundlich war es nicht gewesen. Aber so übel schien er es auch nicht zu nehmen, sonst wäre da nicht dieses spitzbübische Schmunzeln.

»Okay, hilf mir«, lenkte ich ein. »Aber vorher würde ich mich trotzdem gern anziehen.«

»Tu dir keinen Zwang an.« Er ging mit der Statue in der Hand auf den Flur. Dort raschelte er mit irgendetwas. Ich bekam es nur mit halbem Ohr mit, weil ich hastig in Hose und Bluse schlüpfte. Nach kurzer Überlegung ließ ich einen Knopf mehr offen als sonst. Auch wenn Samhiel nicht durfte, aber ein bisschen aufhübschen konnte ich mich schon.

Als ich ins Wohnzimmer kam, sah ich Samhiel, wie er, die Kröte noch in der Hand, vor meinem Ficus Benjamini hockte. »Das ist der Übeltäter.«

Ich blieb in der Tür stehen. »Mein Ficus?«

»Dein Hausgeist.«

Schade, so ein schöner Mann und trotzdem bescheuert. Mein Pech.

Samhiel setzte die Statue auf dem Tisch ab, den ich vor Jahren von einem Flohmarkt mit Hilfe diverser Freunde nach Hause gewuchtet hatte. Das Ding war massive Eiche.

Er nahm den Topf des Ficus’ und setzte die Pflanze daneben. Ich beobachtete ihn immer noch skeptisch. Drachen – in Ordnung. Elfen – auch okay. Engel – meinetwegen. Aber wenn er jetzt wirklich von mir wollte, dass ich glaubte, einen Geist in meinem Ficus zu haben, hatte er sich geschnitten.

Ich zupfte an einigen Blättern des Bäumchens. »Und wieso hast du die Statue neben mein Bett gesetzt, hm? Willst du mehr Licht? Aufmerksamkeit? Eine andere Düngersorte?«

»Eigentlich wollte ich dich nur darauf hinweisen, dass da etwas in deiner Wand lebt, du blödes Huhn«, antwortete der Ficus.

Mir stand der Mund offen und ich sah zu Samhiel, um zu schauen, ob er das Gleiche gehört hatte, oder ob er vielleicht ein talentierter Bauchredner war. War er nicht. Er lachte nämlich leise als der Ficus weitersprach.

»Du hast mich schon verstanden. Ich wollte dir nur helfen. Das ist meine Aufgabe.«

»Was?«, ich war immer noch fassungslos.

»Heute ein bisschen langsam?«

»Hey! Ich bin immerhin diejenige, die jeden Tag mit der Kanne kommt!«

»Das Wasser ist viel zu kalt.« Die Stimme des Ficus klang wie die eines Kindes, was vielleicht auch zutraf. Ich meine, woher sollte ich wissen, wie alt so ein durchschnittlicher Ficus war? Ich wusste nur, dass meiner im höchsten Grad beleidigt wirkte. Samhiel mischte sich ein.

»Sie ist nicht so bewandert im Umgang mit Euresgleichen«, sagte er sanft.

So langsam musste ich es mir wirklich abgewöhnen, ständig Gänsehaut zu bekommen, wenn er sprach. »Bisher war es auch nie vonnöten. Aber seit das Totem hier angekommen ist, hat sich vieles geändert«, erwiderte die Pflanze.

Samhiel verengte leicht die Augen. »Was wolltest du ihr zeigen?«

Er schien das Thema schnell wechseln zu wollen. Ich sah erst zu ihm, dann zu meiner Zimmerpflanze. Oder dem, was ich bisher für meine Zimmerpflanze gehalten hatte.

»Ein Fey-Opfer. Sie muss die Wand öffnen«, sagte die Kinderstimme des Bäumchens ernst. Ich sah in Richtung des Schlafzimmers, das genau auf der gegenüberliegenden Seite der Wand lag.

»Was meinst du damit?«, fragte ich um mich irgendwie in das Gespräch einzuhaken.

Das Bäumchen schüttelte sich, als würde ein kalter Wind durch die dünnen Blätter fahren. »Es ist etwas Krankes. Was genau, weiß ich auch nicht. Aber spürst du es nicht? Den Wahnsinn? Er ist so dick, dass man ihn schon schmecken kann.«

Ich sah auf den Ficus. »Wieso hast du nie etwas gesagt?«

»Es war nicht nötig, das sagte ich doch schon. Außerdem bist du keine Hexe – warum sollte ich mit dir reden? Ich bin nur zu deinem Schutz da, das ist alles, was ich tun soll.«

»Wer hat dir das gesagt.«

»Arien.«

Ich atmete tief ein. Natürlich. »Und wieso die Statue?«

»Denkst du, es wäre halb so beeindruckend gewesen, wenn dein Ficus plötzlich neben deinem Bett steht, anstelle eines hässlichen Totems?«

»Nein«, gab ich schnippisch zu.

»Siehst du.«

Samhiel drehte wieder die Statue zwischen seinen Händen. »Sie ist wirklich hässlich.«

»Das hilft mir nicht«, erwiderte ich gereizt und sah weiter auf den Ficus. »Also hat meine Mutter dich für mich gekauft und dich dann… reingehext? Oder wie muss ich das verstehen?«

Der Ficus raschelte wieder mit den Blättern. »Sie hat mich als Setzling von einer größeren Pflanze genommen«, erklärte er so langsam wie möglich, als wäre ich beschränkt. »Es brauchte Sonne, Wasser und Zeit, um mich wachsen zu lassen. Während ich wuchs, erzählte sie mir jeden Tag von dir. Wie stolz sie war und wie kostbar du seist. Jeden Tag, bis ich deinen Namen kannte und – was wichtiger war – was du Arien bedeutest.«

Ich musste mich setzen, als ich das hörte. Meine Mutter hatte also tatsächlich mit ganzer Hingabe dieses Bäumchen großgezogen und nur, weil sie an mich gedacht hatte, und sich sorgte. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals.

Samhiels Hand legte sich warm auf meine Schulter und ich schloss die Augen. Vor Publikum wollte ich nicht weinen.

»Komm«, sagte er leise. »Lass uns im Schlafzimmer nachsehen, was der Hausgeist meinte.«

Ich nickte fahrig und stand auf. Samhiel ließ den Arm um meine Schulter und ich ließ zu, dass er mich ins Schlafzimmer führte. Da wir nicht sprachen, war es still. Und wieder hörte ich die Kratzgeräusche hinter der Wand und das leise Pochen. Jetzt, nachdem ich wusste, dass die Geräusche einen anderen Ursprung, als eine defekte Leitung oder Ratten hatten, spürte ich eine tiefliegende Angst.

»Kannst du die Wand öffnen?«, fragte ich Samhiel angespannt.

»Ja.«

Er hob den Arm, aber ich hielt ihn zurück. Das Kratzen war zu einem lauten Pochen geworden. Als hätte das, was sich hinter der Mauer verbarg, gehört, dass es nun befreit werden sollte.

»Was meinte der Ficus, als er sagte, ein Fey-Opfer? Kann es uns gefährlich werden?«

»Du weißt von den Kriegen?«

Ich nickte. Samhiel sah zu der Wand, hinter der das Pochen und Kratzen nun fast unsere Worte übertönte.

»Stell dir zwei Parteien vor, die mehrere Jahrhunderte Zeit haben, sich auszudenken, wie sie einander am effektivsten schaden können. Lediglich töten ist zu einfach. Wenn mehrere Jahrhunderte zur Verfügung stehen, dann ist Schmerz besser. Und er wird immer schlimmer, je älter man wird. Die Grenzgänger töteten damals die Kinder der Fey. Nachwuchs ist bei den Fey sehr rar und jeder Verlust eines Babys extrem schmerzhaft. Die Fey vergolten es auf ihre Weise.«

Mein Blick huschte zwischen der Wand und Samhiel hin und her. Seine Erzählung erschien mir grausam. Als Feng von Krieg gesprochen hatte, hatte ich nicht wirklich begriffen, was er damit meinte. Vielleicht hatte ich mir Scharmützel nach Art irgendwelcher historischen Filme vorgestellt. Aber nach all den Nachrichten, nach täglichen neuen Gräuelgeschichten vom Elend dieser Welt und ihrer Kriege, hätte ich es besser wissen müssen. Wenn Menschen sich schon schlimme Dinge antaten, warum sollten übernatürliche, übersinnliche Wesen eine Ausnahme sein?

Samhiel befreite sanft seinen Arm. »Bereit?«

»Ja.«

Er beschrieb mit der Hand einen weiten Bogen. Die Ziegel verschwanden und gaben den Blick auf das frei, was dahinter lag. Ich sah es an. Und schrie.
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Feng rieb sich über die Schläfen. Es war eine lange Nacht gewesen und auch Kay sah nicht besser aus als er selbst. Unter seinen grünen Augen waren dunkle Schatten.

»Wie lange warst du gestern noch vor Agnes’ Tür?«, schoss Feng ins Blaue.

Kay rieb sich über das Nasenbein. »Bis heute Morgen.«

Feng verkniff sich eine Bemerkung über die unverhältnismäßig lange Wache. »Und, ist er wieder aufgetaucht?«

»Nein. Ich habe nicht einmal etwas umherschleichen sehen.«

»Gut. Oder nicht gut. Man kann es von zwei Seiten sehen.«

»Kann man. Allerdings heißt es im Augenblick, dass wir absolut keinen Ansatzpunkt habe, was den Mörder des Kappa angeht. Und ich will wissen, wer Agnes das angetan hat«, erwiderte Kay ungewöhnlich düster.

»So, möchtest du?«

»Du nicht?«, fragte der Fey.

Feng lächelte und blies in seinen schwarzen Kaffee. Die kleinen Dampfschwaden schienen sich einen Augenblick lang zu Mustern zu finden, ehe sie wieder den physischen Gesetzen folgten, und in die Richtung davon schwebten, in die Fengs Atem sie blies. »Doch, natürlich.«

»Dann lass das narrenhafte Grinsen.«

»Natürlich, mein Herr.«

Kay stöhnte entnervt auf. Dann stutzte er. »Herr… einer von uns muss zum Herrn des Leids gehen!«

»Was?« Feng vergaß glatt, aus seiner Tasse zu trinken.

»Du hast mich schon verstanden.«

Feng sah düster in seinen Kaffee. »Du weißt, was es kostet, wenn man ihn um Hilfe bittet. Und mein Hals tut noch vom letzten Mal weh. Geh du.«

»Ich kann nicht. Er mag mich nicht. Aber für dich scheint er ein besonderes Faible zu besitzen.«

»Du bist derjenige, der sich auch mit Männern einlässt«, protestierte Feng. Er würde nicht freiwillig noch einmal da hineingehen!

»Wie gesagt, er mag mich aber nicht. Und unseren Neuzugang willst du doch nicht schicken, oder?«, fragte Kay gespielt entrüstet.

»Verdammter Mistkerl!« Feng verdrehte die Augen und knurrte Kay an, der aber nur lächelte.

»Ich fahr dich auch. Der Sprit ist so teuer geworden, da solltest du froh sein, wenn du was sparen kannst«, erwiderte der Fey.

»Du hast nicht einmal ein Auto!« Feng stand auf und zog sich einen schwarzen Sweater über, auf dessen Vorderseite der Schriftzug »Not the end of it« prangte. Der Drache hätte in seiner Aufmachung nicht gegensätzlicher zu Kay sein können, der einen einfachen beigefarbenen Anzug mit roter Krawatte trug. Feng hob sich mit Absicht von seinem Partner ab. Zum einen liebte er es bequem und sportlich, zum andere neigten Klienten und Fremde deswegen dazu, ihn zu unterschätzen. Er hatte gerne alle Vorteile auf seiner Seite.

»Stimmt. Nehmen wir deinen Wagen.« Wäre Kays Miene nicht so ernst gewesen, hätte man fast vermuten können, dass er Feng aufzog. Fast.

Als sie sich auf den Weg machen wollten, klingelte Kays Handy. Feng konnte nicht verstehen, wer es war, aber es musste eine weibliche Person sein, denn das Kreischen, am anderen Ende der Leitung, war zum einen sehr hoch und zum anderen so laut, dass selbst er es hörte. Einzelne Worte waren nicht auszumachen, aber da ging es ihm wohl nicht besser als Kay. Der hatte das Handy vor Schreck gleich fallen lassen und beeilte sich, es aufzuheben. Hastig drückte er auf das rote Telefonsymbol auf den Tasten.

»War das Feline?«

Kay sah das Handy an, als würde es jeden Moment wieder losschreien. »Es klang nicht nach ihr, aber es war ihre Nummer. Fahren wir lieber hin.«

Feng widersprach nicht und anstatt wie geplant ins Bordell zu fahren, raste er mit hoher Geschwindigkeit zu Felines Wohnung.

Als sie klingelten, wurde sofort der Summer gedrückt. Kurz darauf standen sie auch schon vor der Wohnungstür in der zweiten Etage. Kay trat ein und Feng schloss die Tür hinter ihnen. In diesem Augenblick tauchte Feline wie aus dem Nichts auf und stürzte sich auf Kay. Der Sidhe war dermaßen überrascht, dass er nicht einmal den Ansatz machte, sich zu wehren.

»Du Mistkerl!«, schrie sie und schlug ihm ins Gesicht. Kay starrten die Furie vor sich fassungslos an und Feng ging es ähnlich. Er hätte nicht gedacht, die junge Frau jemals so aufgebracht zu sehen. »Wie könnt ihr spitzohrigen Bastarde nur …«

Bevor sie weitersprechen konnte, kam ein Mann aus dem Wohnzimmer und fasste sie um die Schulter, um sie von dem Fey wegzuzerren »Beruhig dich endlich«, sagte er laut.

Kay strich sich über die Wange und betrachtete seine Fingerspitzen. Feng blickte ihm über die Schulter und sah rotes Blut schimmern. Feline hatte Kay mit ihrem Fingernagel erwischt und die weiße Haut angeritzt.

»Wovon sprichst du?«, fragte der Fey trotzdem ruhig.

Feline, die jetzt nicht mehr versuchte, sich aus dem Griff des Fremden zu winden, funkelte Kay wütend an. »Sieh es dir selbst an! Da!«

Sie deutete anklagend auf das Schlafzimmer und nahm den Arm erst wieder nach unten, als Kay vorsichtig hineinging. Feng folgte ihm mindestens genauso vorsichtig. Der Geruch, der ihnen entgegenwehte, schlug jeden Gestank, den der Drache in seinem Leben jemals gerochen hatte, um Längen. Es war Wahnsinn, seit Jahrzehnten kultiviert, gepaart mit Verfall und verrottetem Fleisch. Feng schlug die Hand vor den Mund.

Auf dem Bett lag eine lange dürre Gestalt, die ihnen aus hohlen Augen entgegenblickte. Fleisch war kaum noch auf den Knochen, nur noch pergamentartige Haut, die den Blick auf das Skelett nicht im Mindesten verhüllte. Es war ein Leichnam. Das war zumindest Fengs erster Gedanke, ehe er das schwache Schlagen des Herzens unter den Brustknochen sah. Die Haut war so weit herabgesunken, dass sie auf dem Organ auflag. Er würgte, als er bemerkte, dass sie sich im Takt des Organs bewegte. Auch die Augen waren noch lebendig und glühten mit solchem Irrsinn, solchem Hass, dass selbst Feng einen Schritt zurückwich.

»Sieh dir seine Finger an«, sagte Kay kalt. Feng wusste, dass es Kays Art war mit diesen Dingen fertig zu werden, dennoch spürte er das erste Mal Unwillen aufflammen. Die Zähne hinter den vertrockneten Lippen machten das Wesen eindeutig zum Vampir, zum Grenzgänger. Er sah auf die Finger. Die Spitzen bestanden nur noch aus blanken Knochen. Die Pergamenthaut darüber war aufgeplatzt, die Fingernägel abgesplittert oder nach hinten verbogen.

Sein Blick fiel auf das Loch in der Wand. Graue Fetzen eines alten Bannzaubers wehten daraus hervor. Dieser Vampir hatte wohl Jahre in diesem steinernen Gefängnis verbracht und sich die Finger abgeschabt, als er verzweifelt an der Wand gekratzt hatte. Vampire starben nicht, wenn sie kein Blut bekamen, wusste Feng. Aber der Organismus brauchte Blut, um sich erhalten zu können. Bekam er das nicht, begann er sich an den eigenen Reserven zu bedienen. Gleichzeitig regenerierte er sich aber in den nötigsten Punkten. Das hieß also ein Teufelskreis aus Kannibalismus und Heilung für einen eingesperrten Vampir. Deswegen war die Einmauerung eine beliebte Methode der Fey während des Krieges gewesen, um die unsterblichen Vampire aus dem Verkehr zu ziehen und zu verunsichern. Es war ihnen auch gelungen.

Feng verstand, warum Feline so aufgebracht war, auch wenn die Frage offen stand, woher sie davon gewusst hatte.

Feng wandte sich von dem krächzenden Ding auf Felines Bett ab und kämpfte die alten Vorurteile nieder. Schließlich war es seine Aufgabe, dass sie nicht mehr auftauchten, auch nicht in ihm selbst.

Kay ging auf den Flur, wo Feline noch immer stand, den Fremden neben sich. »Wie hast du ihn gefunden?«

»Sie hat einen Hausgeist ihrer Mutter hier. Er hat ihn ihr gezeigt«, sagte der Mann an Felines Seite.

»Und du bist?«

»Samhiel.«

Kay nickte. Dann wandte er sich wieder an Feline. »Das ist…«

»Grausam! Es ist widerwärtig und grausam!« In ihren blauen Augen schimmerte es verdächtig. »Wie kann irgendjemand irgendwem nur so etwas antun? Er hat Jahrzehnte darin gesessen, Kay! Jahrzehnte! Und dabei gekratzt, geschrien, geklopft – niemand hat ihn gehört oder ihn hören wollen. Wenn ich mich nicht entschieden hätte, mein Schlafzimmer ausgerechnet dorthin zu legen…« Sie brach ab.

Kay spürte, wie seine sorgsam aufrecht erhaltene Ruhe langsam brach. Ein Kind stand vor ihm, ein kleines Kind, das nicht einmal ein ganzes Leben hinter sich gebracht hatte und wagte es tatsächlich, ihn anzuklagen, als hätte es den Krieg gesehen. »Hast du gedacht, wir spielen hier? Dass das, was Feng und ich tun nur ein lustiger Zeitvertreib ist?« Er schüttelte den Kopf, als wolle er seine Frage selbst beantworten. »In den Kriegen haben diejenigen überlebt, die am grausamsten waren. Die es am geschicktesten verstanden, ihre Gegner zu täuschen, zu quälen und zu töten. Es war ein Krieg und er dauerte Jahrhunderte. So etwas darf nicht noch einmal geschehen. Sonst werden noch mehr arme Teufel, wie er hier in Mauern landen; dann werden noch mehr Kinder im Bauch ihrer Mutter erstochen oder mit einem Bannzauber auf ewig darin versiegelt werden. Noch mehr Elfenfrauen mit toten Kindern in ihrem Körper, die sie Jahr um Jahr mit sich herumtragen müssen. Das darf nicht mehr geschehen!«

Feline starrte Kay an. Feng, der inzwischen wieder bei ihnen stand, tat es auch. Nur Samhiel wirkte ruhig. Kay atmete sorgsam ein und wieder aus, um sein Gemüt zu beruhigen. Er wusste, dass die Luft um ihn herum bedrohlich knisterte und bemühte sich doppelt so schnell, seine Fassung wieder zu erlangen. Aber dieser Anblick… er brachte alles zurück. Und das war etwas, was er nur schlecht verkraften konnte.

»Ich weiß um die Sünden, die wir alle begangen haben«, fuhr Kay leiser fort. »Und genau deshalb tue ich das hier. Damit wir dieses Spiel nicht weiter treiben. Damit wir damit abschließen können.«

Feline senkte den Blick. »Ich…«

»Nein.« Kay schnitt ihr das Wort ab, ehe sie weitersprechen konnte. Feline zuckte zusammen.

Kay drehte sich zu Feng um. »Denkst du, es kann so für ihn weitergehen?« Er deutete auf das Schlafzimmer.

Der Drache sah zu der Gestalt, die versuchte, sich aufzurichten, aber nicht einmal den Arm heben konnte. »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Ich werde ihn mitnehmen. Vielleicht kann er…«

Kay nickte. Dann wandte er sich wieder an Feline und Samhiel. »Wir nehmen ihn mit. Lass das Loch reparieren.«

Sie sah auf. »Nein.«

»Ich werde das nicht mit dir diskutieren. Hier kann er nicht bleiben. Er kommt mit«, befahl Kay.

Feline fuhr sich durch die roten Haare. Einen Moment lang schien sie protestieren zu wollen, sackte dann aber in sich zusammen. Schlussendlich nickte sie.
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Kapitel 12
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Als Feng und Kay fort waren, fühlte ich mich noch immer wie erschlagen. Das war viel gewesen. Zu viel. Ich sank dort wo ich stand auf den Boden, legte die Arme auf die Knie und vergrub meinen Kopf darin. Ich weinte nicht, zitterte aber am ganzen Körper und bemerkte kaum, wie Samhiel mich hochnahm und ins Wohnzimmer trug. Auf dem Sofa legte er mich ab und nahm die Decke, die zusammengefaltet auf der Lehne lag, um mich darin einzuwickeln. Ich sah ihn an und wortlos setzte er sich neben mich. Ich senkte den Blick wieder.

»Geht es?«, fragte er nach einer Weile, nachdem das Zittern langsam abebbte.

Ich starrte auf meinen Teppich. »Ich habe mich ziemlich dämlich verhalten, oder?«

»Du stehst unter Schock. An irgendwem musstest du es auslassen.«

»Aber nicht an ihm. Ich meine… er ist ein Fey, aber er hat Recht. Ich habe mir keine Vorstellung von diesem Krieg gemacht, und er und Feng haben ihn erlebt und tun jetzt alles, um zu verhindern, dass er wieder beginnt.«

»Darf ich dir eine Frage stellen?«

Ich nickte.

»Wie lange hast du schon mit dieser Welt zu tun? Arien hat niemals erwähnt, dass sie dich eingeweiht hätte.« Auf seinem schönen Gesicht lag Vorsicht. Als würde er sich an etwas herantasten.

»Hat sie auch nicht. Ich bin erst seit etwa zwei Tagen eingeweiht. Woher kennst du meine Mutter?«

»Ich habe sie kennengelernt, als sie noch sehr jung war. Ein Kind.«

Ich lächelte schwach. Sich die eigenen Eltern als Kinder vorzustellen ist schwer. Vor allem bei meiner Mutter. »Was wolltest du von ihr?«

»Lernen. Es war zu diesem Zeitpunkt das erste Mal seit Jahrhunderten, dass ich diese Welt wieder betreten durfte. Es hatte sich so viel verändert und ich wollte wissen, wie es nun ist.«

»Und? Hat sie dir geholfen?«

Diesmal war es an ihm zu lächeln. Anscheinend verband er sehr angenehme Erinnerungen mit meiner Mutter. Ich spürte Eifersucht in mir aufsteigen, auch wenn ich wusste, dass es lächerlich war. Aber ich wollte auch einmal ein Grund für ihn sein, so zu lächeln.

»Sehr. Weswegen ich sie wieder aufsuchen wollte. Aber sie war nicht da.«

»So wie es aussieht ist sie mal wieder unterwegs.«

Er nickte nur. Ich kuschelte mich tiefer in die Decke und lehnte mich näher. Im Augenblick war es mir egal, ich brauchte jetzt einfach Nähe und Trost. Mein Nervenkostüm war angeschlagen und die Szene der letzten zwei Stunden hatte mir den Rest gegeben. Samhiel schien das zu spüren und wie auch während der ganzen letzten Zeit gab er mir das, was ich brauchte: Sein Arm legte sich um mich und er zog mich an sich

Ich schloss die Augen und schluckte hart. Um ihn war ein Duft von Meer, Wärme und ich ließ mich vollkommen darin fallen. Seine Umarmung gab mir Trost und ich schmiegte meine Wange gegen seine Brust. Er trug ein einfaches T-Shirt, aber ich bemerkte den Stoff kaum, als ich näher rückte. Da war nur seine Haut und sein leiser Atem. Mein Ohr auf seiner Brust sorgte dafür, dass ich seinen Herzschlag hören konnte.

Ohne es wirklich zu merken, hob ich den Kopf und meine Nasenspitze streifte über seinen Hals. Ich spürte Samhiel erschauern.

»Feline«, murmelte er leise.

Ich rutschte ein wenig höher. Sein Atem war heiß, als er meine Lippen streichelte. Heiß, süß. Wieder murmelte er meinen Namen und ich seufzte als Antwort. Mein Mund fand den seinen und kostete von diesem süßen Atem.

Samhiels Hände, die mich bisher nur gehalten hatten, um mir Trost zu spenden, wurden plötzlich fordernder, suchender. Über der Decke strich er die Konturen meines Körpers nach, drückte mich eng an sich, so dass ich scharf die Luft einziehen musste. Sein Griff war verlangend. Ich erwiderte ihn, indem mein Kuss tiefer wurde und ich mich an seinem Nacken festhielt.

»Allmächtiger, verzeih mir«, keuchte er an meinen Lippen, aber ich konnte nicht wirklich ausmachen, ob er Ihn oder mich um Verzeihung bat. Im nächsten Augenblick war es auch egal. Samhiel öffnete seine Augen und sah mich an. Sie waren schwarz und ich rang erschrocken nach Luft. »Vergib mir«, murmelte er abermals und seine Hand holte aus. Etwas traf mich und die Welt um mich herum explodierte. Und dann war alles dunkel.

[image: image]

Feng und Kay schwiegen, als sie durch die Nacht fuhren. Im Kofferraum klopfte der Vampir gegen die Metalltür, aber die Beiden reagierten nicht darauf. Irgendwann brach Feng das Schweigen.

»Ich fahr dich zu Agnes. Im Augenblick ist es vielleicht besser, wenn du nicht mitkommst.«

»Du meinst wegen unseres Gastes?«

Feng schwieg, aber das Schweigen reichte als Antwort.

»Du denkst, er könnte daran Anstoß nehmen?«

»Elandros ist nicht wirklich umgänglich. Und da es an mir liegen wird, ihm ein paar Informationen abzuringen, möchte ich die Sache so unkompliziert wie möglich halten.«

Kay nickte. Die weiße Haut seines Gegenübers hatte einen fahlen Ton angenommen, auch wenn das nur an den vorbeihuschenden Lichtern der Straßenlaternen liegen konnten, die immer wieder Kays Gesicht aufleuchten ließen. Im Gegensatz dazu wirkten die grünen Augen stumpf. Die Szene in Felines Wohnung hatte Kay mehr zugesetzt, als Feng gedacht hätte. So aufgelöst hatte er seinen Partner bisher nicht gesehen.

»Warum willst du mich eigentlich bei Agnes absetzen?«, fragte Kay plötzlich und Feng sah wieder auf die Straße.

»Weil ich es für eine gute Idee halte. Da hast du jemanden zum Trösten und nur weil in der letzten Nacht Ruhe war, heißt es nicht, dass es heute Nacht wieder so ist.«

Kay nickte nur müde. Feng hatte mit mehr Gegenwehr gerechnet, aber Kay schien für diesen Abend jeden Kampfgeist verloren zu haben. Stumm lenkte er den Volvo in die nächste Straße, und fuhr bis zu Agnes Marbergs Wohnung.

»Ruf mich an, wenn du fertig bist«, befahl Kay, bevor er die Tür öffnete.

Feng nickte, wartete, bis sein Partner ausgestiegen war, und fuhr mit dem noch immer ans Metall kratzenden Vampir weiter.
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Das Bordell lag in einem der älteren Viertel der Stadt. Früher war es eine Stadthausvilla gewesen, die im beginnenden 19. Jahrhundert den Reichen und Schönen einen Aufenthaltsort geboten hatte. Heute war die Außenfassade rissig und Efeu hatte das Haus fast ganz eingenommen. Wäre nicht das Licht in den Efeu-freien Fenstern gewesen, hätte man es leicht für eine Ruine halten können.

Feng seufzte und stapfte, die Hände tief in den Taschen vergraben, die ausgetretenen Stufen hinauf. Er schauderte, als er den hauchdünnen Schutzzauber passierte, der rund um das Haus lag, um zu neugierige, sterbliche Besucher abzuhalten.

Feng klopfte an die Tür und ein Mann, der es durchaus an Körper- und Muskelmasse mit ihm aufnehmen konnte, öffnete.

»Sind Sie eingeladen?«

»Nein. Ich habe auch keinen Termin. Ich muss trotzdem Elandros sprechen.«

Der Türsteher musterte ihn. Anscheinend war er neu. Schlussendlich gab er die Tür doch frei und Feng trat ein.

Der süßliche Geruch von Parfüm lag in der Luft. Und noch einiges mehr. Feng musste die Augen schließen und sich konzentrieren, damit seine anderen Sinne nicht Überhand nahmen, und ihn die Beherrschung verlieren ließen. So viel Lust und alte Träume…

Er zitterte, als er die Treppe hinaufstieg. In seinem Bemühen, die Instinkte des Tieres in sich zu unterdrücken, bemerkte er kaum die kostbare Marmordekoration, noch die passenden Vorhänge, die die Flügeltüren hinaus in den Garten verdeckten. Alles was er roch, war Blut und Sex. Der Duft zog ihn magisch an. Auch wenn er nicht gewusst hätte, wohin er gehen musste, hätte er den Weg blind gefunden. Am oberen Ende der Treppe nahm der Geruch fast greifbare Ausmaße an, und Feng presste die Lippen aufeinander. Vor ihm lag ein Gang mit mehreren Türen in schwarzer Farbe, aber Elandros, der das große Spektakel und den noch größeren Auftritt liebte, befand sich im Zimmer ganz am Ende des Ganges.

Feng zögerte nicht vor den kostbar verzierten Flügeltüren und den protzigen goldenen Klinken, sondern stieß die Türen auf.

Die Einrichtung des Raumes hatte etwas von einer Höhle – eine teuer eingerichtete Höhle. Jemand hatte mit möglichst viel Geld versucht, Stil herzustellen und im Großen und Ganzen war es auch gelungen. Der Raum zeigte eine Ansammlung an Rot- und Grüntönen, teure Edelhölzer, die schon in vergangenen Jahrhunderten zu Möbeln verarbeitet worden waren.

Eines dieser Möbel war eine Art Liege, die mit grüner Seide bezogen war. Darauf räkelte sich eine Frau, der Körper nackt, eines der langen Beine auf dem Boden, das andere auf der Liege abgestützt. Ihr Kopf, mit blonden Haar, lag auf einem Kissen und war ein wundervoller Kontrast zu dem Grün darunter. Die Frau auf der Liege zeigte spitze Eckzähne, als sie den Mund zu einem erregten Keuchen aufriss. Das Stöhnen, das sie ausstieß, hatte etwas von einem Knurren.

Der Grund für ihre Ekstase kniete zwischen ihren Beinen; ein Mann, nicht älter als vierzig oder fünfzig Jahre. Sein Gesicht war nur halb zu sehen; er hatte es tief zwischen den Schenkeln der Frau vergraben, was diese mit weiteren Lustlauten dankte.

Feng knallte die Tür hinter sich zu und räusperte sich vernehmlich. Der Mann sah auf, wirkte aber nicht im Mindesten gestört. Seine vollen Lippen glänzten feucht – sie waren rot vor Blut. Auf seinem Gesicht lag ein amüsierter Ausdruck, der Feng galt. Die Frau lag plötzlich unbeachtet und deswegen verärgert auf der Liege und schloss ihre Beine.

»Feng! Was für eine ungeahnte, aber willkommene Überraschung!«

Elandros kam Feng entgegen, der zurückzuckte, als der Vampir ihn umarmen wollte. Die Hände vor dem Schritt ineinander gefasst, sah er düster auf Elandros, der sich selbst »Herr des Leids« nannte.

»Ich würde gern mit dir reden,« gab Feng zurück. Dabei wanderte sein Blick zu der blonden Grenzgängerin. Die fauchte, raffte aber erst ihre Sachen zusammen, nachdem Elandros ihr zugenickt hatte. Sie streifte ein dünnes Kleid über und taxierte den Drachen, als sie aus der Tür ging. Er ignorierte es.

Elandros Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln. Seine Augen umgaben leichte Lachfältchen, die ihn harmlos wirken ließen – bis man in seine Augen sah. Es fehlte sowohl Iris als auch Pupillen. Alles, was geblieben war, war milchiges Weiß. Elandros war blind.

Feng senkte den Blick. »Ich verstehe wirklich nicht, warum du dich damit abgibst«, murmelte er.

»Mit ihr? Oder mit dem hier?«

Feng zuckte mit den Schultern. »Ein Bordell… du hattest ganz andere Pläne.«

Elandros lächelte weiter, als hätte Feng gerade einen Witz erzählt. »Und welche Pläne sollten das sein?« Sein Mundwinkel verzog sich spöttisch nach oben.

Feng fuhr sich durch die Haare. »Du wolltest den Krieg gewinnen. Die Welt verändern. Was ist daraus geworden?«

»Frieden. Ein Pakt, den ich mit Oberon schloss.«

»Ein guter Pakt. Aber musstest du deswegen gleich derart verkommen?«

Zum ersten Mal seit Fengs Ankunft zeigte Elandros so etwas wie eine echte Regung. Ärger. »Verkommen? Ich lebe. Und ich lebe gut.«

Feng verzog das Gesicht. Es war gar nicht so lange her, dass er zu Elandros aufgesehen hatte. Der Vampir war einer der erbittertsten Gegner der Fey im Krieg gewesen. Nahezu jeder Grenzgänger wäre Elandros in den Tod oder die Schlacht gefolgt. Und von einem Tag zum anderen hatte sich alles verändert. Elandros hatte einen Friedenspakt angeboten, ohne jede Absprache oder Erklärung. Oberon, König der Fey hatte zugestimmt. Und seitdem lebte das dünne Bündnis fort, jeden Tag aufs Neue; immer so zerbrechlich wie eine Eierschale.

Feng hatte sich von Elandros in diese Mittlertätigkeit drängen lassen. Er war zu verwundert über Elandros Entscheidung gewesen und vertraute dem Vampir zu sehr, um sie in Frage zu stellen. Mit der Zeit hatte er verstanden, wie wichtig der Frieden war. Und wie sehr er mit den Jahren von den Worten und Taten dieses Vampirs abhängig geworden war. Niemals im erotischen Sinne, aber wie Feng schon bereits zu Kay gesagt hatte: für einen Drachen war er sehr jung und leicht zu beeinflussen. Alter und vorgegaukelte Weisheit hatten ihn einwickeln können.

Als er das verstanden hatte, hatte sich die Bewunderung in Abscheu verwandelt – tiefe Enttäuschung. Elandros jetzt in diesem Bordell zu sehen, brach ihm das Herz, bestätigte aber nur seine Meinung.

Elandros ließ sich auf die Liege sinken. Er schlug die langen Beine übereinander. Wegen des vorangegangenen Aktes stand sein Hemd offen und die glatte, weiße Haut glänzte im Kerzenlicht. Sein Körper war zwar schlank, aber unter der milchigen Haut konnte Feng gut trainierte Muskeln sehen.

»Du bist nicht gekommen, um mir Vorhaltungen zu machen, oder? Falls doch, wäre ich mehr als enttäuscht von dir.«

»Es könnte mich nichts weniger kümmern, ob du von mir enttäuscht bist, oder nicht«, knurrte Feng. »Alles was ich brauche, sind Informationen.«

»Interessant. Und worüber?«

»Einen Grenzgänger – einen Vampir. Er hat vorletzte Nacht eine Frau angegriffen.«

Elandros hob eine Braue. »Was durchaus nichts ungewöhnliches ist.«

»Er hat sie nicht getötet«, fügte Feng hinzu.

Der Vampir fuhr sich über den Nacken. »Hm, eine Vergewaltigung?«

»Nein. Er hat sie bereits vorher lange Zeit beobachtet. Dann flippte er plötzlich aus.«

In die weißen Augen trat ein Glitzern. »Wir sprechen bei der jungen Dame nicht zufällig von Agnes Marberg?«

Fengs erstarrte. »Sag mir, was du weißt.«

»Bezahl mich und ich sage es dir.«

»Was willst du haben?«

»Nicht mehr als das Übliche. Man nennt mich Herr des Leids; gib mir ein wenig von deinem Schmerz, schöner Drache.« Elandros schmunzelte und stand auf. Mit der Sicherheit eines Sehenden trat er neben Feng und strich gedankenverloren über die Schultern und den Bizeps, der sich unter dem Hemd wölbte. Feng ballte die Hände zu Fäusten. »Ein Biss, ein Kuss. Das sollte mir reichen.«

Feng presste die Lippen zusammen. »Dafür will ich mehr.«

Elandros sah ihn erstaunt an, auch wenn er nicht sehen konnte. »Und was?«

»Wir haben heute einen eingemauerten Vampir gefunden. Ich weiß nicht, ob du noch viel tun kannst, aber nimm ihn auf. Versuch, was du kannst.«

»Wo ist er?«

»In meinem Kofferraum.«

Feng kramte in seiner Hosentasche und reichte Elandros dann die Autoschlüssel. Der schnippte mit den langen schlanken Fingern und die Grenzgängerin tauchte wieder im Türrahmen auf. Elandros warf ihr den Schlüssel zu. »Im Kofferraum«, sagte er, wobei der weiße Blick seiner Augen unverwandt auf Fengs Gesicht lag. Feng bemühte sich, in eine andere Richtung zu sehen.

Ein Klicken erscholl, als sich die Flügeltüren wieder schlossen.

Elandros Atem streifte Fengs Wange und der schloss die Augen. »Ich werde sehe, was ich für dich tun kann. Aber erst will ich meinen Preis.«

Elandros senkte den Kopf und seine Lippen berührten Fengs Hals. Feng verkrampfte sich unwillkürlich und wartete auf den Moment, in dem die scharfen Zähne des Vampirs seine Haut aufschlitzen würden, um sein Blut zu kosten. Drachenblut war alt, schwer und voller Erinnerungen – für Vampire das reinste Suchtmittel.

Zu seiner Überraschung blieb der Schmerz aus. Elandros biss nicht, sondern küsste Fengs Halskuhle. Der versuchte ihn weg zu schieben; die Sehnen an seinem Hals traten hervor, aber Elandros wirkte nicht so, als würde er irgendetwas bemerken.

Kurz darauf sah Feng sich mit Elandros Gesicht, nah vor seinem, konfrontiert und konnte gar nicht anders, als dessen Blick zu erwidern. Der Vampir hatte ihm mit einer schnellen Bewegung die Arme auf den Rücken gedreht und hielt seine Handgelenke mühelos mit nur einer Hand fest. Sein Mund streichelte über Fengs geöffnete Lippen.

»Ein Biss, ein Kuss. Das ist mein Preis. Noch kannst du es dir überlegen.«

Feng atmete harsch ein und schwieg. Das Bild von Elandros blutverschmierten Lippen tauchte vor seinem inneren Auge auf, aber weder schüttelte er den Kopf, noch sagte er nein. Elandros lächelte. Seine Lippen drückten sich auf Fengs und dieser keuchte, machte unwillkürlich den Mund weiter auf. Elandros drang mit seiner Zunge ein und Feng wand sich, um loszukommen. Während Elandros seinen Mund gierig und ohne Rücksicht auf Konsequenzen für sich einnahm, schielte Feng mit aufkommender Verzweiflung zur Tür.

Dann schrie er auf. Etwas Scharfes bohrte sich in seine Zunge – Elandros hatte ihn gebissen. Blut füllte heiß und metallisch seine Mundhöhle und floss in Elandros’.

Allein das Wissen ließ Fengs Magen rebellieren, nicht nur wegen der Tatsache, dass ihn ein Mann küsste, sondern weil er sich einfach nicht befreien konnte. Der Vampir hielt ihn fest in seinen Klauen und gab erst nach, nachdem Feng aufgegeben hatte.

Die Wunden schlossen sich langsam und das Blut versiegte. Noch einige Male strich Elandros Zunge über Fengs, ehe er ihn gehen ließ.

Feng machte einige Schritte zurück und wischt sich über den Mund. Der Blick des Vampirs war unstet, aber die dunklen Wimpern lagen tief; Elandros lächelte zufrieden.

»Das war köstlich – dein Schmerz noch mehr als das Blut. Aber, c’est la vie, jedes Vergnügen ist kurz.«

»Sag mir, was du weißt«, knurrte Feng und wischte sich erneut über den Mund. Elandros nahm ein Tuch von einem der kleinen Behälter, die quer im Zimmer auf Tischen oder Kommoden standen, und wischte sich damit über Hände und Mundwinkel.

»Ihr sucht einen Vampir namens Roumond. Ich weiß im Augenblick nicht wo er ist, aber wenn es stimmt, was man sich erzählt, ist er noch in der Stadt und lässt unsere kleine Menschenklientin Agnes nicht aus den Augen.«

»Und warum tut er das?«

»Roumond will wieder ein Mensch werden. Dieser Suche hat er sich im letzten Jahrhundert gewidmet. Ich weiß nicht, ob er bereits senil oder geistig noch auf der Höhe ist, aber die Menschenfrau muss etwas an sich haben, das den guten Roumond glauben lässt, er wäre seinem Ziel einen Schritt näher.«

»Sie hat nichts derartig Besonderes an sich. Was soll das sein?« Feng war verwirrt. Jetzt hatte er zwar einen Namen, aber ob die Information wirklich so viel nützen würde? Antwort konnte ihm einzig und allein dieser Roumond geben.

Elandros legte das Tuch zur Seite. »Ich weiß es nicht. Aber es würde mich interessieren. Gib mir Bescheid, wenn du es herausfindest.«

Feng sah Elandros angewidert an und ging zur Tür. Auf dem Weg nach unten begegnete ihm die blonde Frau, die ihm mit einem schmalen Lächeln seinen Autoschlüssel reichte. Wortlos nahm er das Stück Metall und verließ das Bordell.
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Kay saß in der kleinen Küche und hielt sich so gerade, als wäre sein Rücken geschient. Er fühlte sich angespannt und gleichzeitig ausgelaugt. Agnes, eine dampfende Tasse in den Händen, setzte sich neben ihn.

»Möchten Sie wirklich nichts?«

»Solange Sie nichts extrem Hochprozentiges im Haus haben – nein danke.«

Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Ich habe vielleicht noch etwas Wodka«, bot sie an und stand wieder auf. Kay sah ihr zu, wie sie in diversen Schränken wühlte.

Nach einer Weile eifrigen Suchens hielt sie triumphierend eine Flasche in die Höhe. Wodka Gorbatschow. Kay lächelte matt.

Sie stellte die Flasche und ein Pinchenglas vor ihn hin, ehe sie sich wieder auf ihren Platz setzte.

Agnes’ Miene war noch besorgter, als an den Abenden zuvor. Kein Wunder, auch Kay machte nicht den Eindruck, als wäre er so wie an den Abenden zuvor. Er war sich dessen bewusst, aber nach diesem Desaster in Felines Wohnung fiel es ihm schwer, sich wieder in sein altes Selbst zurück zu verwandeln. Jetzt hielt er sich an dem Wodka fest, den Agnes ihm gegeben hatte.

»War es sehr schlimm?«

Er sah auf. »Was?«

»Keine Ahnung. Aber irgendetwas muss gewesen sein. Ansonsten wären Sie nicht so aufgewühlt.«

Kay lachte freudlos und nahm einen Schluck Wodka. Als der scharfe Alkohol seine Kehle hinab rann, verzog er das Gesicht.

Agnes beobachtete ihn schweigend. Nur die Besorgnis in ihrer Miene nahm zu.

»Ich muss mich entschuldigen.«

»Wegen des Trinkens?«

Kay schielte auf sein Glas, als wäre es ihm jetzt erst bewusst geworden. Als wäre Alkohol sein Problem… »Wegen des Trinkens? Nein. Sollte ich?«

Agnes zuckte mit den Schultern. »Mir würde im Augenblick sonst nichts einfallen. Dass Sie zu einer ungewöhnlichen Uhrzeit hier auftauchen, nehme ich Ihnen nicht übel. Ich weiß ja, wieso.«

Kay nahm noch einen Schluck Wodka und schenkte sich selbst nach. »Das ist interessant.« Er leerte das Glas in einem Zug. »Und aus welchem Grund sollte ich hier sein?«

»Zu meinem Schutz.«

Kay schüttelte den Kopf. Das Frage-und-Antwort Spiel ermüdete ihn und er wollte nicht einschlafen. Allerdings sollte er sich in diesem Fall auch vom Alkohol fernhalten. Nachdenklich sah er die Wodkaflasche an.

Agnes stand auf. »Kommen Sie.«

»Wohin?«

»Raus. Ich war heute den ganzen Tag in der Wohnung und ich denke, Ihnen tut es auch gut, wenn Sie ein wenig frische Luft bekommen. Sie können die Flasche ruhig mitnehmen, wenn Sie möchten.«

Kay stand auf und machte keine Anstalten nach der Flasche zu greifen. Stattdessen wartete er, bis Agnes ihre Jacke angezogen hatte. Er selbst hatte sich nicht einmal des Schals entledigt, seit er in ihrer Wohnung angekommen war.

Vor der Tür des Mietshauses war es kalt. Der Herbst war fast vorbei und der erste Winterwind war deutlich zu spüren. Aus alter Gewohnheit bot Kay Agnes seinen Arm an und sie hakte sich unter.

»Also, wofür wollten Sie sich bei mir entschuldigen?«, fragte sie, während sie in Richtung der nahen Straße liefen.

»Ich wollte mich entschuldigen, dass wir den Vampir bisher noch nicht gefunden haben.«

»Ich habe bisher auch die Anzahlung noch nicht geleistet. Also kann ich wohl kaum irgendwelchen Druck auf Sie ausüben.«

Kay runzelte die Stirn. »Hat sich Frau Rot noch nicht bei Ihnen wegen der Rechnung gemeldet?«

Agnes sah ihn fragend an. »Wer?«

»Frau Rot. Unsere Sekretärin.« Es klang lahm. Er biss sich auf die Zunge.

Agnes schüttelte den Kopf. »Nein, bisher hat sich noch niemand bei mir gemeldet.« Sie lachte ein wenig nervös. »Eigentlich hatte ich fast erwartet, dass irgendwann Ihr Partner vor der Tür steht und es höchstpersönlich abholt.«

»Sie unterschätzen Feng.«

»Es ist schwer, ihn kennenzulernen«, warf sie ein. »Er ist so… groß.«

»Und breitschultrig und in etwa so gebaut, dass er mit Leichtigkeit einen Kleinwagen von der Straße schieben könnte. Ich weiß.« Kays Stimme klang sanft, trotz des Tadels darin. Er lächelte flüchtig. »Das gehört dazu. In unserem Geschäft ist Schein sehr viel wichtiger als Sein.«

»In Ihrem Geschäft«, sie rollte die Worte auf ihrer Zunge. »Eigentlich weiß ich gar nicht so genau, was Sie tun oder was Sie sind. Schwester Marie hat mir damals nur gesagt, dass Sie sich mit Vampiren und ähnlichem auskennen.«

»Und das hat Sie nicht stutzig gemacht?«

Agnes lächelte und sah auf ihrer beiden Füße, während sie gingen. »Nein. Ich denke, irgendwie war es mir schon länger klar, dass ich an mehr glaube, als nur an die Wissenschaft. Bevor ich mit Schwester Marie sprach, habe ich auch lange mit mir selbst gehadert. Immerhin musste ich mich selbst erst davon überzeugen, dass es tatsächlich kein normaler Irrer ist, der hinter mir herschleicht.«

Kay sah fasziniert auf die zierliche Frau an seinem Arm. Sie schien all das mit einer plötzlichen Selbstverständlichkeit zu sehen, die ihn erstaunte. Noch vor nicht einmal einer Woche hatte sie in seinem Büro gesessen und sich benommen, als würde sie jeden Augenblick aus dem Fenster springen. Jetzt aber sprach sie über ihren damaligen Zustand, als wäre es eine Krankheit, die sie erfolgreich überstanden hatte.

»Was hat Sie überzeugt?«, fragte er.

Sie hob den Blick wieder und sah ihn an. »Ich denke, mein Vertrauen in mein Bauchgefühl.« Agnes lächelte. »Wie Sie ja schon so treffend festgestellt haben, bin ich praktizierende Christin. Und in diesem Glauben geht es stark um das innere Gefühl. Wenn man darauf vertraut, wird einiges einfacher.«

»Und jetzt ist es einfacher?«

»Nun ja, jetzt habe ich zumindest jemanden, der mich nicht für verrückt hält. Und so kann ich auch davon ausgehen, dass Sie mir helfen werden. Zu denken, ich sei wahnsinnig, war wesentlich schlimmer. Jetzt hat das, wovor ich Angst habe einen Namen. Das ist mehr, als ich noch vor ein paar Wochen zu hoffen gewagt hätte.«

»Es ist wirklich erstaunlich, wie gelassen Sie mittlerweile darauf reagieren.« Kay sah wieder auf Agnes. Das Licht der Straßenlaternen ließ ihr braunes Haar glänzen, ebenso wie die dunklen Augen. Von ihr ging eine eigentümliche Ruhe aus. Sie senkte verlegen den Blick und befeuchtete sich abwesend die Lippen. Es verlieh ihrem Mund einen leichten Schimmer, den er ganz bezaubernd fand. Kay musste ein Schmunzeln unterdrücken.

»Wie ich schon sagte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, wahnsinnig zu sein, war schlimmer. Es gibt andere Dinge und Welten neben der unseren. Das ist in Ordnung, im Endeffekt kommt ja doch wieder alles zusammen. Sie sind genauso Teil des Hier und Jetzt wie ich.«

Kay lächelte und spürte, wie etwas von seiner Spannung schwand. »Wie philosophisch.«

Sie lachte. »Das sollte es nicht werden, entschuldigen Sie bitte.«

Agnes rückte etwas näher und er merkte, dass sie fror. Sie hatte wohl den Wind unterschätzt.

Kay löste sanft seinen Arm und legte ihn um ihre Schulter, um sie näher an sich zu ziehen. Sie schien es nicht unangenehm zu finden und Kay genoss, für einige Minuten an nichts zu denken. Gar nichts. Im Augenblick genügte es ihm vollkommen, Agnes an seiner Seite zu haben und mit unbestimmtem Ziel zu wandern. Ihre Ruhe übertrug sich auf ihn, und er verspürte das erste Mal seit Jahrhunderten wieder den Wunsch, eine Frau nah bei sich zu haben. Er blieb stehen und sah auf Agnes herunter, die seinen Blick erwiderte. Es lag Vertrauen darin. Ging es ihr ähnlich? Er konnte es nicht genau sagen. Der Wunsch, ihren glänzenden kirschroten Mund zu küssen, war stark geworden, zu stark. Ein solches Verlangen hatte er vergessen. Sein Mund näherte sich ihrem und Agnes ließ sich willig näherziehen, kam ihm sogar noch entgegen…

Das Klingeln seines Handys unterbrach den Moment und störte die Stille. Kay löste sich widerwillig von Agnes, nahm ab und hörte Fengs Stimme.

»Was ist?«, sagte er schroffer als gewollt.

»Komm ins Büro. Ich bin den Vampir los und hab einige Informationen bekommen. Allerdings ist es eher knifflig.«

»In Ordnung, ich nehme ein Taxi, dann dürfte es nicht zu lange dauern.«

Kay steckte das Handy wieder ein. Fengs Stimme hatte flach geklungen und irgendwie krank.

Er wandte sich an Agnes, aber die lächelte und nickte leicht. »Melden Sie sich einfach später. Damit ich weiß, dass es Ihnen gut geht.«

»Sehr fürsorglich«, erwiderte Kay, aber seine Worte waren ernst gemeint. Er kramte in seiner Manteltasche und gab ihr eine schmale Karte. Darauf war mit nüchternen Lettern der Name der Agentur und Kays Handynummer gedruckt. »Rufen Sie lieber mich an. Auch wenn Sie sich unsicher oder unbehaglich fühlen.«

Er verabschiedete sich und rief per Handy ein Taxi an die nächste größere Straße. Den Gedanken an den kurzen Spaziergang schob er zur Seite.

Dieses E-Book wurde von “Lehmanns Media GmbH” generiert. ©2012

Kapitel 13

[image: image]

Mein Kopf tat weh. Ich versuchte mich aufzusetzen, aber der Schmerz wurde dadurch nur zum rasenden Brüllen, so dass ich lieber liegen blieb. Unter meiner Wange kratzte mich das Kamelhaar meines alten Sofas. Ich liebte diesen Schnäppchenschatz vom Flohmarkt. Aber wenn man das Gefühl hatte, dass Frettchen in diesem Moment eine After-Work-Party im eigenen Kopf feierten, war kratziger Kamelhaarwuchs nicht förderlich fürs Wohlbefinden.

Ich stöhnte laut, in der Hoffnung, dass irgendwer in der Wohnung war und mich hörte. Aber es war niemand da.

Ich lag also weiter wimmernd auf der Couch und versuchte, mich zu erinnern. Es gelang nur bruchstückhaft. Sehr bruchstückhaft. Samhiels Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf, gefolgt von der Fratze des ausgehungerten Vampirs, aus meiner Wand.

Ruckartig setzte ich mich auf, als ich verstand, warum mir Samhiels Gesicht in diesem Moment mehr Angst machte, als das des Vampirs. Er hatte mich geschlagen. Ich hatte ihn geküsst und er hatte mich geschlagen!

Der Schmerz flammte nun auch im Rest meines Körpers auf und ich schrie, um dem Rest der Welt zumindest mitteilen zu können, dass ich litt. Mein Mund klappte wieder zu und ich schrie noch einmal auf. Irgendetwas hatte sich beim Mundschließen tief in mein Zahnfleisch gegraben, und als ich schluckte, hatte ich den metallischen Geschmack meines eigenen Blutes im Mund.

Ich schluckte noch einmal.

Hastig stand ich auf, ignorierte den Protest meines geschundenen Körpers und lief ins Bad. Vor dem Badezimmerspiegel riss ich den Mund auf und bespritzte die glänzende Oberfläche erst einmal mit roten Sprenkeln. Der Anblick erschreckte mich. Mein Spiegelbild sah jetzt aus, als wäre ich direkt in Kontakt mit einer wild gewordenen Kreissäge geraten.

Fahrig wischte ich mit dem Ärmel die Bluttropfen ab, und machte so aus ihnen Blutschlieren, die den Spiegel nur noch mehr verschmierten und mir zusätzlich noch die Bluse versauten.

Schnaubend wandte ich mich ab und hastete in den Flur, wo die Garderobe einen zusätzlichen Spiegel besaß. Diesmal war ich klüger und öffnete nur langsam meinem Mund. Noch einmal tropfte ein wenig Blut aus ihm, bespritzte diesmal aber nicht den Spiegel, sondern saute lediglich meinen Boden ein. Ich ignorierte ihn und beugte mich vor. Nachdem ich noch etwas Blut geschluckt hatte, konnte ich erkennen, aus welcher Verletzung es quoll. Das Zahnfleisch meines Unterkiefers, vorne bei den Eckzähnen, war aufgeschnitten. Es waren zwei lange, gerade Schnitte, und den Grund dafür, musste ich nicht lange suchen. Meine oberen Eckzähne hatten ihre Länge gut und gerne verdoppelt und ragten nun nadelspitz aus dem Zahnfleisch. Kein Wunder, dass mir ein zu unvorsichtiges Schließen des Mundes zum Verhängnis wurde.

Ich leckte über die Unterlippe und schluckte abermals, ohne bewusst darüber nachzudenken. Noch immer starrte ich auf meine neugewachsenen Zähne. Dann bemerkte ich, dass sich die Wunden in meinem Mund geschlossen hatten.

Mir wurde schwindelig und das nicht wegen des Blutverlustes. Ich sank auf den Boden und rieb mir über die Stirn. Oh Gott, konnte das sein?

Ich besah mir meine Zähne genauer. Wenn es wirklich das war, wofür ich es hielt, hätte doch mein Spiegelbild fehlen müssen, oder? Vampire hatten kein Spiegelbild.

Da! Ich hatte das Wort zum ersten Mal gedacht. Vampir. Ich war kein Vampir. Konnte ich gar nicht sein. Was sollte denn passiert sein? Ich hatte in meinem ganzen Leben noch keinen Vampir zu Gesicht bekommen und Samhiel war, laut Aussage des paranormalen Netzes, ein Engel und kein Vampir.

Oder hatte er das Netz manipuliert? Aber er hatte es doch selbst auch gesagt. Außerdem hatte er mich geschlagen, nicht gebissen.

Ich fuhr mir über das Gesicht und schluckte abermals, aber da war kein Blut mehr. Der Umstand machte mich unruhig.

Ich musterte mich. Vorsichtig öffnete ich wieder den Mund und sah in den Spiegel. Den Kopf hochgezogen und den Mund sperrangelweit geöffnet, ging ich so nah an die Oberfläche heran, dass mein Atem das Glas beschlug. Mit einem ähnlichen Gesichtsausdruck, als säße ich beim Zahnarzt, begutachtete ich meine neu gewonnenen Anhängsel. Die Zähne im Oberkiefer waren noch immer so spitz, wie ich sie gerade gesehen hatte und auch ihre Pendants im Unterkiefer, wiesen ein bis zwei Zentimeter mehr auf, als üblich.

So musste ich der Sache wohl im wörtlichen Sinn ins Auge sehen. Ich war ein Vampir und hatte gerade gezahnt. Glückwunsch, Feline!

Der Gedanke war so absurd, dass ich anfing zu lachen. Ich lachte, bis mir die Tränen kamen. Nach einer Weile kamen sie nicht mehr vom Lachen.

Samhiel. Ich musste Samhiel finden. Irgendetwas hatte er mit mir angestellt und es war etwas, was ich in jedem Fall wieder rückgängig machen wollte.

Ich nahm mir vor, im Internet nach seinem Aufenthaltsort suchen, bis mir einfiel, dass der Schlüssel mit der Schrift im Büro lag.

Ich sah nach draußen und blickte in das übliche Bild, dass meine Aussicht bot, wenn es Nacht war. »Oh Gott«, murmelte ich und griff nach meiner Jacke.

»Was… Feline, warte!«

Ich zuckte zusammen, als sich die kindliche Stimme aus dem Wohnzimmer meldete. Mein Hausgeist! Den hatte ich komplett vergessen. Die Jacke noch in der Hand ging ich wieder zurück. Der Ficus stand auf dem Tisch, wo ich ihn zuletzt hingestellt hatte. Er sah so aus, als würde er Wasser brauchen. Noch während ich das dachte, fing es an zu regnen. Über mir.

»Was ist das denn?« Der Ficus wirkte amüsiert. Ich eher angepisst. »Regen«, knurrte ich. »Ist einfacher als duschen.«

»Interessant. Ich wusste nicht, dass du das kannst.«

»Ich bis vor einigen Minuten auch nicht.«

»Willst du es nicht abstellen? Du bist schon ganz nass. Und ich sehe, dass du keinen BH trägst.«

»Was?« Ich sah runter und presste die Jacke vor meinen Brustbereich. Der Ficus klang jetzt so, als würde er breit grinsen. Hinterhältiges Mistding.

»Stell es ab!« Dieses Früchtchen hatte auch noch die Ruhe zu lachen.

»Ich kann nicht!«

»Dann schick es wenigstens zu mir rüber. Ich brauche auch mal wieder Wasser.«

»Mann, ersauf drin!«, donnerte ich los und tatsächlich ergoss sich die gesamte Wasserflut über die Pflanze, anstatt über mich. Mein Hausgeist schrie gequält auf und ich erschrak.

»Aufhören!«, schrie ich den Regen an und mit einem Schlag war es vorbei. Nur die Lache um mich und den Wohnzimmertisch zeugte noch von dem kleinen Kunststück.

»Bitte, gieß das Wasser aus«, jammerte mein Ficus und reflexartig nahm ich den Blumentopf hoch und trug ihn ins Badezimmer.

Das Waschbecken war noch immer mit Blut bespritzt, das sich rosa färbte, als ich das überschüssige Wasser aus dem Topf goss. Zusammen mit der gelockerten Erde aus dem Topf, die jetzt auch ins Becken fiel, wurde eine äußerst eklige Mischung daraus.

»Besser«, murmelte das Bäumchen erschöpft und ich stellte es auf dem Toilettendeckel ab.

»Kann ich sonst noch was tun?«

»Nein, geht schon. Werd erst einmal selbst trocken, sonst darf ich mir von Arien etwas anhören, weil du dich erkältet hast«, schniefte es.

»Ich bin ja selbst schuld. Wenn. Denke ich.« Ich fuhr mir durch die nassen Haare und dann über mein Gesicht.

»Naja, der Regen kam schon von dir, glaub ich,« stimmte mein blättriger Hausgeist zu.

Ich setzte mich auf den Wannenrand. »Glaube ich auch.« Eine Weile schwiegen wir beide, wobei ich immer wieder zu dem triefendem Bäumchen sah, das nun wirklich mitleiderregend wirkte. »Sag mal, hast du einen Namen?«, fragte ich.

»Nein. Eigentlich nicht. Zumindest hat mir keiner einen gegeben.«

»Auch meine Mutter nicht?«

Der Ficus schien kurz nachzudenken. »Arien nannte mich immer ›mein Kleines‹ oder ›hübsches grünes Kind‹.«

»Poetisch.«

»Findest du?«, fragte er.

»Schon.« Ich stand auf und begann, mir mit einem Handtuch die nassen Haare trocken zu rubbeln. Sowohl das Bad als auch das Wohnzimmer sahen ohnehin schon aus, als wäre irgendetwas explodiert, daher warf ich das feuchte Handtuch einfach über den Ficus, der lauthals protestierte. Seelenruhig zog ich mich aus und wickelte mich in mein großes verwaschenes Strandtuch, ehe ich meinen Hausgeist wieder von seinem feuchten Gefängnis befreite.

»Was sollte das?«

Ich setzte mich wieder auf den Wannenrand. »Ich wollte mich umziehen und mag keine Spanner.«

Der Baum schnaubte. »Entschuldige bitte, aber wie soll ich spannen? Und warum?«

»Schon mal den Witz ›sich einen Ast wachsen lassen‹ gehört?«

»Willst du jetzt unter die Komiker gehen?«, fauchte der Hausgeist.

Ich lächelte. »Entschuldige. Also heißt das, du kannst nichts sehen?«

»Nicht im üblichen Sinne. Ich nehmen Präsenzen wahr, Temperaturen, solche Dinge.«

Nachdenklich sah ich zur Tür. »Dann hast du doch sicher auch mitbekommen, was heute Abend hier los war, oder?«

»Meinst du das, was vor oder nach dem Gespenst in der Wand passierte?«

Unwillkürlich schauderte ich. »Danach, Kleiner.«

Der Baum schüttelte sich abermals und kleine Tröpfchen flogen mir entgegen. Diesmal unterstellte ich ihm keine Absicht. Er wirkte eher ratlos.

»Der Engel war bei dir. Ihr wart auf der Couch und du warst gerade dabei ihn zu bespringen.«

»Hey!«

»Aber dann veränderte sich irgendetwas im Raum. Du hast laut geschrien. Ich bekam Angst, aber bevor ich helfen konnte, hat mich irgendetwas ausgeknockt.«

»Du weißt also auch nicht, was dieser Kerl mit mir angestellt hat?«

»Leider nicht.«

Ich kaute auf meiner Unterlippe herum, ließ es aber ganz schnell wieder, als sich meine neuste Errungenschaft im Bereich der Zahntechnik wieder in Erinnerung brachte. Ich hatte mich wieder geschnitten und saugte an der kleinen Wunde. Dann musste ich schlucken. Aus mehreren Gründen. Der, der mich am meisten aus dem Tritt brachte, war, dass mir das Gefühl von Blut auf der Zunge, der schwere Geschmack, ein ungeheuer befriedigendes Gefühl gab.

Ich hörte sofort auf an mir selbst zu nibbeln.

»Feline, irgendetwas stimmt hier nicht. Ich weiß nicht was, ich bin noch zu jung, aber irgendjemand muss dir helfen.« Zum ersten Mal, seit der Ficus angefangen hatte mit mir zu sprechen, wirkte er ernstlich besorgt. Wer konnte es ihm übel nehmen? Ich jedenfalls nicht; mir ging es kaum besser.

Vorsichtig nahm ich das Bäumchen hoch. »Ich weiß schon, an wen wir uns wenden.«
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Der Weg ins Büro war lang. Kay musste zugeben, dass die Fahrt in dem Taxi immer unangenehmer wurde, je länger sie dauerte. Er versuchte, sich auf die vorbeihuschende Landschaft zu konzentrieren, aber er sah nur Schlieren von Licht und Grau. Er massierte sich mit den Fingern über den Nasenrücken und zuckte zusammen, als plötzlich ein zarter Duft seine Nase streifte. Agnes.

Etwas von ihrem Parfüm war noch an seinem Ärmel und mit ihrem Duft war plötzlich ihre Präsenz deutlich spürbar. Er sah nach vorne zum Fahrer, aber der gehörte nicht zu der Sorte, die sich hartnäckig mit dem Fahrgast unterhalten wollten. Kay lehnte sich mit dem Hinterkopf gegen das Polster. Agnes hatte etwas an sich, was er kannte. In dieser Welt, die ihm selbst nach mehreren Jahrhunderten noch fremd war, hatte er tatsächlich etwas von dem Gefühl seiner alten Heimat wiedergefunden. Der Gedanke faszinierte ihn, machte ihn aber gleichzeitig misstrauisch.

Er hatte sich seit Ewigkeiten nicht mehr sicher fühlen können. Der Krieg war kurz nach seiner Geburt ausgebrochen. Die Fey waren nicht bekannt dafür, besonders großzügig mit Gaben zu sein. Egal, was man bekam, man musste immer einen Preis zahlen. Und der Krieg hatte das weiter ausgeprägt. Wenn er sich jetzt in Agnes’ Nähe wohlfühlte, konnte das nur bedeuten, dass sie dafür etwas von ihm nehmen würde. Etwas Wichtiges. Er konnte sich einfach nicht darauf einlassen.

Die Enge des Wagens wurde plötzlich zu viel; er konnte seinen Gedanken nicht entkommen. »Anhalten!«

Der Fahrer stieg erschrocken auf die Bremse. »Was soll das?«, schnauzte er und drehte sich um.

Kay fuhr sich über die Stirn. Wortlos und ohne auf das Schimpfen des Fahrers zu achten, drückte er ihm einen Zwanzigeuroschein in die Hand. Dann stieg er aus, schlug die Tür zu und rammte die Hände in die Manteltaschen. Den Rest des Weges ging er zu Fuß.
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Etwas später saß Kay konzentriert über einigen Seiten Papierausdruck gebeugt, während Feng telefonierte. Als Feline das Büro betrat, sahen beide auf. Sie trug eine Topfpflanze unter dem Arm. Vorsichtig stellte sie den Topf auf den Tisch.

»Wird das jetzt der weibliche Touch im Büro?«, fragte Feng.

Feline erwiderte nichts, sondern setzte sich zu ihnen an den Tisch. Irgendetwas stimmte an ihr nicht. Als sie in Kays Richtung sah, war da auch keine Wut mehr oder Hass. Weder schien sie ihm seinen Ausbruch vor einigen Stunden übel zu nehmen, noch die Tatsache, dass er ein Fey war. Die blauen Augen wirkten eher flehend.

»Was ist?«, fragte er, als sie stumm am Konferenztisch saß.

Feline antwortete nicht mit Worten. Stattdessen öffnete sie den Mund und Kay sah, wie Fengs Augen groß wurden. Kein Wunder; anstatt eines menschlichen Gebisses hatte sie die Zähne eines Vampirs. Aber da war noch etwas anderes.

Feline schloss den Mund wieder. »Das habe ich bekommen, nachdem Samhiel heute bei mir war.«

»Ich dachte, er sei ein Engel, kein Vampir«, erwiderte Feng.

Feline nickte. »Das dachte ich auch. Aber anscheinend haben wir uns alle geirrt. Sogar das paranormale Netz. Oder seit neustem gehört es auch zu den himmlischen Aufgaben, jungen Frauen Reißzähne zu verpassen.«

»Hast du schon nach Bissmalen gesucht?« Feng schien zwischen Galgenhumor und Besorgnis zu schwanken.

Sie schob den Kragen ihres Pullovers tiefer. »Da ist nichts.«

»Vampire beißen lieber an anderen, wärmeren, gut durchbluteten Stellen«, grinste Feng. Das hatte er sich einfach nicht verkneifen können.

»Das ist kein Porno!«

Kay überließ die beiden ihrem Geplänkel und schloss die Augen, um ihre Stimmen und die Anwesenheit des Hausgeistes auszusperren. Das kleine Bäumchen war jung und hinter seinen Lidern sah er dessen Präsenz wie ein goldenes Schimmern aufleuchten. Arien hatte es aufgezogen und ihre Macht hatte sie von einem Seelie-Sidhe erhalten. Kein Wunder, dass es für Kay sehr einfach zu sehen war. Selbst wenn er versuchte, es zu ignorieren. Als er seine Aufmerksamkeit Feline zuwandte, riss er erstaunt die Augen auf. Er hatte bei ihrem Eintreten etwas geahnt, aber es wirklich vor sich zu sehen, war etwas anderes. Abermals schloss er die Augen, um sicher zu gehen. Tatsächlich, da war es wieder; das leise Glühen von Fey-Magie. Seelie-Magie, um genau zu sein. Nicht so stark ausgeprägt wie bei dem Ficus, aber sie war da.

Er öffnete die Augen und stand auf. Feline und Feng verstummten und sahen ihn überrascht an, als er hinter Felines Stuhl trat und seine Hände auf ihre legte. Da er sich dabei vorbeugen musste, war sein Gesicht mit ihrem auf gleicher Höhe. Ihre blauen Augen sahen ihn fragend an.

»Denk an Licht, Feline«, sagte er sanft. »Denk an den Garten, den ich dir gezeigt habe.«

»Warum?«

»Frag nicht, bitte tu es einfach.«

Sie war wohl zu überrascht, um zu widersprechen. Von einem Augenblick auf den nächsten verschwand der Konferenzraum und Kay spürte die vertraute Nähe seines eigenen Reiches. Das Gefühl hielt nur den Bruchteil einer Sekunde an, dann verschwand es wieder und sie saßen noch immer im Büro am Hafen.

Fengs Mund stand offen. Kay ließ Felines Hände los. Es war nur sehr wenig gewesen, aber es hatte genügt um seine Theorie zu untermauern.

»Was war das?«, brachte Feline schließlich hervor und Kay setzte sich wieder an seinen Platz.

»Fey-Magie. Ich musste zwar nachhelfen, aber das Übersetzen hast du selbst zustande gebracht.«

Kay spürte sowohl Fengs fragenden Blick auf sich, als auch Felines. Selbst der Ficus schien ihn anzustarren.

Kay fuhr sich über die Schläfe. Er war müde und ausgelaugt aber die Nacht war noch lange nicht zu Ende wie es schien. »Hat Arien dir erzählt, woher ihre Kräfte stammen?«, fragte er Feline.

»Sie sagte, dass sich irgendeine Urahnin mal mit einem Elfen eingelassen hat. Einem Lichtelfen.«

Kay nickte. »Wir haben Arien zugestimmt, als sie uns fragte, ob wir dir einen Job geben könnten, weil du rein von deiner Erbfolge ideal zu uns passt. Dein Vater hat ein wenig von der Grenzgänger-Seite mitgebracht, während Ariens Einfluss etwas von der Fey-Seite in sich trägt.«

»Was mich zum unbeschränkten Menschen macht. Ja, ich weiß«, erwiderte Feline.

Kay überging ihren Ton. »Ich weiß zwar nicht wie, aber auf irgendeine Art und Weise hat sich das alles ins Gegenteil verkehrt. Du bist alles, aber nicht mehr menschlich.«

»Was meinst du damit?« Felines Mienenspiel schwankte zwischen Angst und Neugier. Wäre sie nicht so aufgewühlt gewesen, hätte Kay lächeln können.

»So ein Fall ist mir bisher nicht bekannt gewesen. Dir?«, fragte er an Feng gewandt. Der schüttelte den Kopf. »Du bist sowohl Fey, als auch Grenzgänger. Es ist ungewöhnlich. Sehr sogar«, brummte Feng und konnte seine Augen nicht mehr von Feline nehmen.

Sie vergrub das Gesicht in den Händen und stöhnte dumpf. »Warum nur?«, schrie sie und stand urplötzlich auf. Bevor Kay oder Feng sie aufhalten konnten, war sie schon hinausgelaufen.

»Denkst du, Arien hat so etwas geahnt, als sie Feline zu uns schickte?«, fragte Feng, während seine großen Hände mit einem Kugelschreiber spielten.

Kay sah auf die Papiere vor sich. Sie enthielten Informationen über Roumond. Zumindest das, was sie bisher hatten herausfinden können. Er seufzte und schob die Blätter zur Seite.

»Ich weiß es nicht. Falls ja, war es unverantwortlich und ich werde mit ihr darüber reden müssen, wenn sie wieder auftaucht. Falls nein…«

Feng nickte nur leicht. »Und was ist mit diesem Engel, Samhiel? Es scheint, dass er als Letzter mit ihr zusammen war.«

»Was nicht heißen muss, dass es auch seine Schuld war.«

»Oh, ich bin sicher, dass er es war«, meldete sich der Ficus zum ersten Mal zu Wort.

»Du bist ihr Hausgeist, nicht?«, fragte Kay. Der Ficus schüttelte die Blätter und zwei fielen auf den Boden. Kay hob missbilligend die Braue.

»Du warst dabei?«, hakte Feng nach.

»Ja. Gesehen habe ich nichts. Aber soweit ich es gespürt habe, waren nur sie und er anwesend.«

Feng warf den Kugelschreiber mit einem dumpfen Klappern auf den Tisch. Er tippte auf die Blätter vor Kay. »Also, was sollen wir machen? Uns aufteilen? Ich möchte Feline ungern allein da draußen wissen. Sie hat keine Ahnung von dem, was sie jetzt ist.«

»Wir haben auch keine Ahnung von dem, was sie ist«, murmelte Kay und nahm das Blatt auf, das Roumonds Foto zeigte. Ein sympathisches Gesicht, graumelierte Schläfen, braune Haare. Ein Allerweltsgesicht.

»Aber ich weiß, was du meinst. Vielleicht solltest du sie suchen und ihr helfen. Ich kümmere mich weiter um Roumond.«

Feng nickte und stand auf.

»Und was mache ich?«, fragte der Ficus, als auch Kay Anstalten machte, das Büro zu verlassen.

»Nimm die Anrufe entgegen«, schlug Kay ihm vor.
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Ich lief einfach raus, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass mein Auto in der Tiefgarage stand. Der Wind der vom Hafen wehte, griff mir einmal mehr in die Haare und ich senkte den Kopf, um ihm zu entgehen. Wohin ich ging, war mir egal. Stumpf stapfte ich weiter und versuchte, meine aufgewühlten Gedanken zu beruhigen. Fey. Grenzgänger. Samhiel. Feng und Kay. Ich tastete mit klammen Fingern in meine Jackentasche. Meine Handschuhe lagen natürlich im Auto.

In der Hoffnung, dass sie in der Zwischenzeit vielleicht endlich nach Hause gekommen war, rief ich bei meiner Mutter an. Tatsächlich nahm jemand ab, aber es war nicht sie.

»Hallo?«

»Karin?« Zumindest hatte mein Wunsch in Bezug auf ihre Nachbarin funktioniert.

»Ja. Ich gieße nur gerade Ariens Pflanzen, deshalb habe ich abgenommen.«

Sie wirkte schuldbewusst, aber das kannte ich bereits.

»Ist schon in Ordnung. Weißt du vielleicht, wohin meine Muter verreist ist?«

»Tut mir Leid, Kind.« Sie nannte mich immer Kind. Seit zwanzig Jahren. Ich hasste das. Ungerührt meiner Gedanken fuhr sie fort: »Sie sagte nur, dass sie für ein paar Tage verreisen würde. Aber wohin, das hat sie nicht gesagt.«

»Gut, dann versuch ich es einfach in ein paar Tagen noch einmal. Vielleicht ist sie dann wieder da.«

»Mach das. Und komm mal wieder zum Kaffee vorbei.«

»Mach ich. Bis dann.«

Ich steckte das Handy wieder in die Tasche und ging weiter. Meine Absätze klapperten monoton auf dem Asphalt und ich war dankbar, dass ich für den Moment allein war. Die Einzige, mit der ich nun sprechen wollte, war meine Mutter, aber so wie es aussah, war sie in nächster Zeit nicht zu erreichen.

Ich ging weiter und versuchte, das Geschehene in irgendeiner Art und Weise zu begreifen. Wenn Kay Recht hatte, und das hatte er meist so viel hatte ich schon mitbekommen, dann besaß ich jetzt Zähne wie ein Vampir. Ich trank Blut und konnte ein paar Zaubertricks. Die Blutsache schob ich gedanklich erst einmal in den hintersten Winkel meines Bewusstseins und sah auf meine Hände.

Eben im Büro hatte Kay mich geleitet. Ich hatte ihn nur allzu deutlich in meinem Kopf gespürt – wie einen fremden Gedanken, den man nicht eingeladen hat. Er wusste, welche Schalter er in meinem Kopf umlegen musste, damit ich den Weg in seinen Garten fand. Ohne seine Führung wären wir vielleicht sonst wo gelandet, aber die Kraft, die uns dorthin gebracht hatte war eindeutig meine gewesen.

Meine Knie wurden weich, während ich weiterging. Ich fühlte mich schwach, seit dem frühen Nachmittag lief ich auf niedriger Batterie und selbst die war jetzt aufgebraucht. Wann hatte ich eigentlich das letzte Mal etwas gegessen?

Der Gedanke war gut. Er war normal. Also konzentrierte ich mich darauf, etwas Essbares aufzutreiben. Ich würde wie ein ganz normaler Mensch, der sein ganzes Leben nicht den blassesten Schimmer von Fey, Grenzgängern, Engeln und dem ganzen restlichen Haufen hatte, etwas essen gehen.

Meine Schritte wurden zielstrebiger, als ich in Richtung des erleuchteten Hafenviertels ging. Anfangs passierte ich nur Lagerhäuser, aber bald kamen die ersten Kneipen und Dönerläden in Sicht. Der Anblick ließ mich beruhigt ausatmen.

Ich steuerte die erste, nach ranzigem Fett riechende Bude an und stellte mich an den Tresen. Sie wirkte, trotz des Geruchs, nicht ganz so schmierig wie die anderen. Das Neonlicht ließ alles furchtbar grell wirken. Vor mir standen noch zwei Kunden. Ein Gruftie in schwarzen Klamotten und ein Halbstarker, der mit dem Döner sicherlich eine Grundlage für die Nacht schaffen wollte.

Ich schielte auf meine Armbanduhr. Grundlage war vielleicht falsch, eher frühes Frühstück. Meine Uhr zeigte kurz vor vier Uhr morgens an.

Ich sah zum Schaufenster, während ich wartete. Als ich das Gesicht darin sah, wandte ich den Blick schnell wieder ab. Irgendetwas war mit meinen Haaren passiert! In meiner Wohnung hatte ich noch nicht so ausgesehen.

Meine Finger fuhren in die prachtvolle, rote Fülle, die nun, anstatt ewig widerspenstige Strähnen aufzuweisen, über meine Schultern floss. Sie war weich. In den langen, leicht gewellten Strähnen fing sich jeder einzelne Lichtstrahl und selbst das blasse Neonlicht wurde in reines Funkeln verwandelt.

Der Gruftie vor mir nahm gerade seinen Döner und der Verkäufer wandte sich dem Jungen zu.

Ich drehte mich um und floh aus dem Imbiss.

Draußen stapfte ich weiter. Einfach nur weg, das war das einzige Ziel, an das ich denken konnte. Ohne mein Zutun stellte der neugierige Teil in mir die Frage, zu welcher Seite diese haarmodelwürdige Pracht gehörte, aber ich wollte nicht darüber nachdenken. Mich interessierte viel mehr, wie ich sie wieder loswurde. Das war nicht meine Welt. Egal, was Samhiel sich da vorgestellt hatte und egal, warum er es mit mir angestellt hatte, ich wollte es nicht. Ich wollte alles nur los sein und so schnell wie möglich zu irgendeinem langweiligen Job in die normale Welt zurückkehren.

Ich bemerkte, wie es warm auf meiner Wange wurde und wischte die Tränen weg. Schlussendlich blieb ich stehen. Ich spürte weder Erschöpfung, noch Müdigkeit. Nur diese bleierne Lähmung, die mich daran hinderte, weiter zu denken. Schuld daran war die Erkenntnis, dass da etwas mit mir passierte, das ich nicht verstand. Und dass mich genau das wahnsinnig machte.

Ich blieb stehen und sah zurück. So kam ich nicht weiter. Ich konnte die gesamte Stadt durchstreifen, aber besser würde ich mich dadurch auch nicht fühlen. Alles, was dabei herauskam, war, dass mir immer kälter wurde.

Ich drehte mich um und ging langsam zurück. Kurz vor dem Hafengebiet kam mir der Halbstarke aus der Dönerbude entgegen.

Er hatte die Kapuze seines Sweatshirts über den Kopf gezogen und trug darunter eine Käppi. Er kam näher und ich konnte etwas an ihm riechen. Etwas, das mich abstieß.

Ich blieb stehen, als er vor mir hielt und keine Anstalten machte, sich wegzubewegen. Hörbar zog er die Nase hoch. »Hast du mal fünf Euro?«

Ich schüttelte den Kopf und wollte weitergehen, aber er hielt mich fest. »Komm, ich hab dich in der Dönerbude gesehen. Du musst fünf Euro haben.«

»Hab ich aber nicht.«

»Lüg nicht!«

Sein Griff um meinen Arm wurde schmerzhaft. Mein Körper reagierte schneller, als es meine Gedanken konnten – im nächsten Moment hatte ich den Jungen am Hals gepackt und presste ihn gegen die Wand des nächsten Hauses. Er starrte mich an und selbst ich war überrascht über mein Tempo.

Ich wollte ihn loslassen, aber rationales Denken half nicht mehr. Meine Instinkte hatten mich vollkommen übernommen. Während er sich noch wandte, riss ich seine Kapuze beiseite und entblößte seinen Hals. Die Zähne in meinem Mund glühten förmlich und die Gier, sie in dem weichen Fleisch des Jungen zu versenken, wurde übermächtig.

Er gab ein wimmerndes Geräusch von sich, aber ich hörte kaum hin. Alles, was für mich jetzt noch zählte, war die Hitze der Haut, die Blut versprach. Warmes Blut, nur für mich bestimmt. Mein Kopf ruckte nach vorn, aber bevor ich meine Zähne in den Hals des Jungen graben konnte, packte mich jemand am Genick und riss mich zurück. Ich keuchte und mein Opfer sackte in die Knie. Der scharfe Geruch von Urin lag in der Luft.

»Hau ab!«, bellte eine weibliche Stimme und der Halbstarke schien nur auf diese Worte gewartet zu haben. Er sprang auf und rannte in die Richtung, aus der ich gekommen war, davon.

Der Griff um mein Genick lockerte sich nicht. »Bist du wahnsinnig?!«, fauchte die Stimme weiter und ich wurde mühelos in das Gesichtsfeld einer Frau gezerrt. Sie funkelte mich aufgebracht über ihre lange Nase hinweg an. »Du kannst kein Opfer auf offener Straße reißen!«

»Ich habe niemanden gerissen«, verteidigte ich mich kläglich.

»Was denkst du denn, was du hier sonst getan hast?!«

»Selbstverteidigung?«

Mit einem verächtlichen Laut ließ sie mich los. Ich massierte über meinen Nacken.

»Wer bist du?«

»Was geht Sie das an?«

»Wer du bist, du dummes Kind!«, grollte sie und es hatte kaum etwas Menschliches an sich. »Feline«, sagte ich. »Feline Rot.«

Die Antwort schien sie zufrieden zu stellen, denn sie nickte. »Und wer sind Sie?«

»Natasja. Und lass das mit dem dummen Sie.«

Irgendwie schien dieses ganze Mythenvolk nicht viel von Höflichkeit zu halten. Natasja war schon die Dritte, dir mir so etwas sagte.

»War das dein erstes Opfer?«

»Ich würde es wirklich begrüßen, wenn du ihn nicht immer Opfer nennen würdest«, sagte ich heftig.

»Würde dir Futter besser gefallen?«

»Nein!«

»Dann lass das Winseln.«

Sie verschränkte die Arme. Ihre Lederjacke knirschte dabei. Sie passte gut zu ihrem Outfit – enge Jeans, ein dünnes T-Shirt und die blonden Haare zu einem einfachen Zopf geknotet.

»Meine Frage hast du noch nicht beantwortet«, knurrte sie und ich seufzte. »Ja, Herrgott. Ich habe noch nie jemanden gebissen und ich werde sicherlich nicht damit anfangen!«

Sie schmunzelte und ich schauderte.

»Von der Sorte bist du also? Das kann nur jemand sagen, der noch kein Blut geleckt hat.« Sie ging die Straße hinunter. Ich sah in Richtung des Büros und dann wieder in die von Natasja. Ich lief ihr hinterher.

»Heißt das, du bist ein Vampir?«, rief ich.

Sie blieb nicht stehen und ich musste mich wirklich bemühen, mit ihr Schritt zu halten. »Nein. Bin ich nicht.«

»Was dann?«, bohrte ich weiter und versuchte gleichzeitig aufzuholen. Sie lachte nur. »Ich heule den Mond an.«

»Was soll das denn heißen?«

Abrupt blieb sie stehen und ich prallte fast gegen sie. Natasja stand vor einem Motorrad. Ob es eine Harley Davidson, eine Suzuki oder wie die Dinger sonst hießen war, wusste ich nicht. Für mich war alles, was zwei Räder hatte, ein Motorrad.

Sie nahm einen Helm vom Sitz und schnallte ihn sich an. »Willst du es herausfinden?«, fragte sie mich. Ich zögerte.

Natasja umfasste den Griff des Motorrads und ließ den Ständer weg schnappen. Ohne weiter nachzudenken, stieg ich hinter ihr auf die Maschine, und klammerte mich an ihre Hüfte. Mit einem lauten Aufheulen fuhr meine neue Bekanntschaft los.
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Kays Laune war auf einem Tiefpunkt. Es war weit nach Mitternacht und er selbst müde und ausgelaugt. Zusätzlich machten ihm die zwei Gläser Wodka zu schaffen. Von Menschen gebrauter Alkohol war ihm noch nie gut bekommen und er fürchtete, dass das schleichende Hämmern in seinem Kopf sich früher oder später zu einem Dröhnen entwickeln würde. Ein Umstand, der ihn ebenfalls nicht sonderlich glücklich machte.

Jetzt saß er gerade vor dem Telefon und wartete. Er hatte die Wartesschleife auf Lautsprecher gestellt und im Büro hallte eine stümperhafte Midi Version von »Für Elise« wieder. Er saß in seinem eigenen Büro, während der Ficus mitsamt seinem Blumentopf draußen im Vorraum stand und hin und wieder verärgert raschelte.

Das Gedudel der Warteschleife ging in die zweite Runde und Kay spürte, wie sich seine Haare sträubten. Er mochte es nicht sonderlich zu warten und diese Musik sorgte dafür, dass sich seine Kopfschmerzen schneller näherten, als ihm lieb war.

Gerade als er auflegen und noch einmal neu wählen wollte, ertönte eine mechanische Stimme: »Herzlich willkommen bei Madame Futura. Zurzeit sind leider alle Plätze belegt, aber sie werden mit dem nächsten freien Mitarbeiter verbunden.«

»Ich will keinen freien Mitarbeiter, ich will mit Sandra sprechen.«

Das Tonband schien wenig an Kays Wünschen interessiert und schaltete wieder auf die Warteschleife um. Der Fey fluchte. Im Vorraum schrie der Ficus auf. »Lass das! Ich kann Flüche verstehen!«

»Klappe!«

Abermals wurde die Musik unterbrochen. »Herzlich Willkommen bei Madame Futura…«

»Sandra!«, fauchte der Fey in den Lautsprecher. Das Tonband wurde weggedrückt und diesmal meldete sich eine echte weibliche Stimme.

»Willkommen im Reich des Übersinnlichen. Mein Name ist Sandra und wie kann ich…«

»Bitte lass das«, seufzte Kay erschöpft und strich sich die gelösten Strähnen seines Zopfes wieder in die Frisur. Er hasste es, wenn er derart die Beherrschung verlor.

»Kay! Schatz!« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang schon etwas reifer. »Was kann ich denn für dich tun, Liebchen? Wieder jemand ausgebüchst?«

»Sozusagen. Ich suche einen Vampir.«

»Und eine Hexe!«, meldete sich der Ficus von draußen. Die Wände des Büros waren dünn. Kay seufzte abermals. »Und eine Hexe. Der Vampir hat aber gerade Vorrang.«

»Hui, das klingt aber wichtig. Hast du denn etwas von ihm da, Herzelein?«

»Wirf einen Blick in deinen Computer. Der Name des Gesuchten ist Roumond. Soweit ich erfahren habe, handelt es sich bei ihm um einen Vampir. Er muss zurzeit in der Stadt ansässig sein.«

Für eine Moment hörte Kay nur das Klappern einer Tastatur und dazwischen laute wie »Hm« oder »Soso«. Dann ertönte wieder Sandras Stimme. »Hab ihn gefunden. Sieht ganz passabel aus – was willst du denn von ihm?«

»Er hat eine Frau belästigt.«

»Mich könnte der auch belästigen. Doch doch, ein leckeres Kerlchen. Wenn ihr mit ihm fertig seid, schickt ihn mal bei mir vorbei!«

»Um das zu tun, müssen wir ihn erst einmal finden, Sandra«, erwiderte Kay.

»Hab schon verstanden. Ich mach mich gleich daran. Wo ist denn das dumme Pendel…«

Wieder wurde die Stimme von Hintergrundgeräuschen verdrängt. Kay hörte es klappern, dann ein Wühlen und etwas klirrte hell. Schließlich kam Sandra wieder an den Hörer zurück. »Hab ihn!«

»Den Vampir?«

»Den Pendelstein, Dummerchen! So fix bin ich auf meine alten Tage auch nicht mehr.«

Kay wusste nicht, was er darauf antworten sollte.

Es klapperte, als sie den Hörer zur Seite legte und mit ihrer Arbeit begann. Kay hatte ihr ein- oder zweimal dabei zugesehen. Es war eigentlich nichts weiter als unspektakuläres Orten von Auren bestimmter Zielpersonen. Sandra war in diesem Bereich die beste Hexe, die er in der Umgebung kannte, denn sie brauchte meist nichts weiter als ein Foto, um jemanden zu finden. Ein Jammer, dass sie ihr Geld mit billigen Kartentricks verdiente.

»Mhm, Liebchen? Bist du noch da?«

Kay beugte sich näher ans Telefon. »Ich bin hier. Hast du etwas erfahren?«

»Nichts genaues. Er hat sich in letzter Zeit wohl ziemlich oft quer durch die Stadt bewegt. Aber er besucht sehr oft das Lagerviertel in der Nähe des Bahnhofs.«

»Hast du vielleicht etwas Präziseres??«

»Eine rote Lagerhalle.«

Kay rieb sich über den Nasenrücken, als er sich die Gegend in Erinnerung rief. Dort wurden Güter, die vom Hafen oder dem weiter entfernten Flughafen kamen, gelagert, ehe sie per Zug weitergeschickt wurden.

Es gab eine Menge Lagerhallen in dieser Ecke der Stadt. Die Frage war, wie viele davon rot waren. Dennoch – es war ein Hinweis und ein wesentlich konkreterer als das, was sie sonst in Erfahrung hatten bringen können.

»Soll ich dann jetzt noch nach deinem Hexchen suchen, Liebchen?«

Kay wurde aus seinen Gedanken gerissen. Er nickte, bis ihm wieder einfiel, dass Sandra es über das Telefon schwerlich sehen konnte. »Ja bitte. Ihr Name ist Arien Rot – ihre Tochter ist der Meinung, sie ist nur verreist, aber wir haben von einem Klienten den Auftrag bekommen, sie zu suchen.«

»Klingt eher nach einem Missverständnis.«

»Denke ich auch. Aber wir müssen uns um jeden Auftrag bemühen.« Selbst wenn der hier gar keiner war, fügte er stumm in Gedanken hinzu.

»Jut, dann schauen wir mal, wo wir die junge Dame finden.«

Kay lauschte wieder den Geräuschen Sandras, während sie sich daran machte nach Arien zu suchen. Es klickte einige Male, wenn das Pendel gegen den Monitor ihres Bildschirms stieß. Kay erwartete, dass Sandra ihm gleich sagen würde, Arien war in irgendeinem Urwald, um einmal mehr den Geheimnissen irgendwelcher Pflanzen auf den Grund zu gehen. Als Sandra wieder ans Telefon kam, klang ihre Stimme aber nicht nach Urlaub. Sie war zittrig.

»Liebchen, ich befürchte, mit deiner Hexe stimmt etwas nicht.«
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Feng hatte die Schultern hochgezogen. Das ließ ihn größer wirken, als er war, und dem Drachen war es ganz Recht so. Das Lagerviertel war nicht für seinen freundlichen Umgangston bekannt und trotz seiner Größe hatte Feng zuweilen Probleme mit den rechten Gruppen, die sich hier trafen, um sich mit billigem Bier volllaufen zu lassen.

Sie waren aber nicht der Grund dafür, dass Feng ungern in diese Gegend kam. Mit einigen Schlägern konnte er gut fertig werden. Wirklich Ärger machten die kleinen Gruppen von Fey, die sich mit dem Frieden nicht abfinden wollten. Sie waren fähig, ihm wirklich zu schaden und Feng war in solchen Situationen nicht in der Lage sich zu wehren. Elandros Worte hallten einfach zu deutlich in ihm nach. Wenn er einen Fey verletzen würde, wäre das hauchdünne Abkommen, das vor einem neuerlichen Ausbruch der Konflikte stand, in Gefahr.

Der Drache seufzte und schüttelte sich. Es war noch immer Nacht, aber irgendwo weit hinter sich spürte er das erste Grau der aufgehenden Sonne. Es war noch ein wenig Zeit bis dahin.

Noch einmal ging er in Gedanken die Fakten über den Vampir Roumond durch. Das Wichtigste war sein Alter gewesen. Roumond war seit achtzig Jahre verwandelt, was hieß, er war für einen Vampir sehr jung. Er musste tagsüber verschwinden. Nur die Alten vermochten es, sich wie normale Menschen am Tag zu bewegen, normale Speisen zu sich zu nehmen und auch sonst die Illusion eines sterblichen Lebens aufrecht zu erhalten. Die Jüngeren mussten sich mit den bekannten Folgen des Bluttrinkerdaseins arrangieren – Unverträglichkeit des Tageslichts und jede Nacht eine bestimmte Menge Blut. In den ersten Jahren hatte dieses Leben etwas von dem Dasein eines Junkies.

Feng sah immer wieder zur Seite, wenn eines der großen Lagerhäuser in Sicht kam. Die Tore bestanden aus zwei Teilen, die sich an Rollen auseinander schieben ließen und jedes glich seinem Nachbargebäude aufs Haar. Anscheinend hatte das auch die Lagerbesitzer gestört, denn viele Tore unterschieden sich wenigstens durch ihre Farben. Ab und an hatte sich auch jemand die Mühe gemacht, mit weißer Farbe eine Zahl an die Wand zu pinseln.

Feng hatte bereits drei Lagerhäuser mit einer roten Tür begutachtet, aber bisher hatte er nichts Verdächtiges finden können.

Kay und er hatten sich geeinigt, dass sie Feline erst am nächsten Tag suchen würden. In ihrem Zustand konnte ihr wohl kaum jemand etwas tun. Vampire waren nicht bekannt dafür, dass sie viele natürliche Feinde besaßen. Und was die eventuellen Opfer anging… Feng glaubte nicht, dass der menschliche Teil in Feline so schwach sein würde, dass er ein Bluttrinken zulassen würde.

Kay zeigte selten viel Mitgefühl, wenn es um Menschen ging. Er mochte ein leidenschaftlicher Verteidiger des Friedens zwischen Fey und Grenzgängern sein, aber das machte ihn nicht zum Heiligen. Im Gegenteil, so ganz konnte er nicht aus seiner Sidhe-Haut raus.

Er musste schmunzeln, während er versuchsweise an einem Rolltor rüttelte, dessen Farbe derart ausgebleicht war, dass sie grün, gelb, rot oder pink gewesen sein konnte. Seit Kay regelmäßig zu Agnes ging, um nach dem Rechten zu sehen, war er ein wenig weicher geworden. Vielleicht… Er rüttelte fester an der Tür; sie war verschlossen. Der Drache umrundete das Gebäude, aber das Rolltor stellte den einzigen Eingang dar.

Feng ging wieder zum Schloss und untersuchte es erneut. Es war ein einfaches Vorhängeschloss an einer dünnen Kette, wie man es in jedem Baumarkt oder Schlossergeschäft kaufen konnte.

Prüfend warf er einen Blick über seine rechte Schulter, aber die Nacht um ihn herum war still. Nur aus der Ferne klapperten die Räder eines Güterzuges auf den Schienen.

Feng drückte einmal zu, das Schloss in der Faust, und es knackte. Kurz darauf ließ sich die Tür ohne weiteres zur Seite schieben.

Drinnen war es noch dunkler als draußen. Hier fiel nur der schwache Schein der Straßenlaternen von der Straße herein. Der Radius, den das Licht warf, war nicht groß und Feng musste seine Augen zusammenkneifen, um zumindest Schemen erkennen zu können.

Er tastete in seiner Jackentasche nach der Stablampe und betätigte sie. Der Lichtkegel schnitt durch die Dunkelheit und offenbarte Kisten und Kartons unter staubigen Sackleinenplanen. Feng ließ ihn durch den Raum schwenken. Er war nicht sehr groß, vielleicht knapp vier Meter im Durchmesser. Im Gerümpel war kaum etwas auszumachen. Feng trat ein. Ein solcher Ort wäre ein ideales Versteck. Lichtundurchlässig, jede Menge Nischen…

Er zog eine der Sackleinen herunter und hörte etwas flattern. Im ersten Reflex sah er nach oben, weil er dachte, dass er mit seiner Anwesenheit ein paar Tauben aufgeschreckt hätte. Aber da oben war nichts. Stattdessen flatterte etwas auf seinen Lederschuh.

Es war rechteckig und flach. Ein Foto.

Feng nahm es hoch und richtete den Lichtstrahl der Lampe darauf. Das Bild zeigte eine junge Frau, die gerade aus einem Auto stieg. Das Haar fiel ihr lang und rot auf den Rücken und sie wirkte sehr ernst.

»Feline.«

Feng ging auf die Knie und hob die Plane diesmal von unten an. Tatsächlich fand er darunter, mit Tesafilm notdürftig festgeklebt, weitere Fotos. Sie zeigten nicht nur Feline, sondern auch ein anderes bekanntes Gesicht. Behutsam löste Feng Ariens Foto von der improvisierten Wand und betrachtete es. Die Hexe schien, ebenso wie ihre Tochter, nicht mitbekommen zu haben, dass man sie fotografiert hatte. Die Qualität des Bildes war schlecht. Grobkörnig, verwackelt und mit einer sehr niedrigen Auflösung – anscheinend hatte es jemand mit einer Einwegkamera geschossen.

Feng nahm auch die anderen Fotos an sich. Sie zeigten noch mehr Frauen, von denen aber nur eine vertraut wirkte. Die großen Augen… Agnes!

Fengs Handy klingelte. Er steckte die Fotos rasch ein und nahm ab. Es war Kay.

»Hast du ihn gefunden?«, schoss der Fey ohne jede Begrüssung los.

»Ich denke ja«, brummte Feng. »Zumindest sein Versteck. Er hat hier Fotos.«

»Was für Fotos?« Kay wirkte überrascht.

»Fotos von Feline, Arien, Agnes und anderen Frauen.«

»Von Agnes?«

Feng rieb sich über das Gesicht. Er fühlte sich müde. »Was dachtest du denn? Immerhin hat er sie tagelang bedroht. Die Fotos von Arien und Feline machen mir mehr Sorgen.«

»Es überrascht mich, dass er überhaupt Bilder hat. Was mag er damit vorhaben?«

Feng zuckte mit den Schultern, während er mit der Lampe die Nische, in der er die Bilder gefunden hatte ausleuchtete. Außer einigen verwischten Spuren im Staub war nichts zu sehen. »Er hat sie weder für irgendwelche Rituale noch sonst etwas gebraucht. Zumindest finde ich dafür keine Anzeichen.«

»Warum sollte er sie sonst gemacht haben?«, fragte Kay.

»Ich weiß nicht. Vielleicht wollte er sie sich in Ruhe anschauen und sich dabei einen runt-»

Etwas klapperte am Eingang. Fengs Kopf ruckte herum.

»Feng, was ist los?«

Der Drache ließ wortlos das Handy sinken und schaltete es aus. Er duckte sich tiefer in die Schatten um nicht sofort gesehen zu werden.

In der Öffnung des Rolltores tauchte für einen Sekundenbruchteil ein Schemen auf. Er huschte vor dem schwachen Licht der Laterne vorbei, aber es reichte Feng, dass er die Gestalt sehen konnte. Ihr Tempo ließ auf jemand schließen, der nicht menschlich war.

Feng duckte sich tiefer in die Schatten und suchte nach seiner Waffe. Es war eine handliche Glock 21, die mit Silberkugeln geladen war, deren äußere Hülle aus hauchdünnem Eisen bestand. Silber half gegen die Grenzgänger, die zwischen zwei Gestalten wandelten, wie Werwölfe und ähnliches Getier. Eisen verbrannte die unsterblichen Fey, zumindest die meisten von ihnen, weswegen er sich mit diesen Kugeln ein bisschen Zeit erkaufen konnte.

Es klickte, als er den Hahn spannte.

Anscheinend hatte auch der Besucher das Geräusch gehört, denn wieder huschte etwas an der Tür vorbei. Feng fluchte im Stillen und spürte kalten Schweiß im Nacken. Trotzdem blieb er in seiner Hockstellung. Warum floh die Gestalt nicht? Sollte es tatsächlich Roumond sein, müsste er doch spätestens seit Kays Sicherheitsnetz wissen, dass Agnes Hilfe hatte.

Ein Kichern ertönte und Fengs Nackenhaare fanden in dem Laut einen Grund, aufgerichtet zu bleiben.

Der Drache richtete den Lauf gen Rolltor. Davor begann sich eine Erhebung langsam aufzurichten. Kopf, Arme, Rumpf wurden als schwarze Silhouette vor dem Eingang sichtbar. Die Figur eines Mannes zeichnete sich als dunkles Schwarz ab. Seelenruhig stand er da und hatte den Kopf in Fengs Richtung gedreht.

»Knie dich auf den Boden, Roumond«, rief Feng und richtete seine Waffe auf den Kopf der Gestalt aus.

»Warum sollte ich das tun?« Im Gegensatz zum Kichern wirkte diese Stimme tief und kultiviert. So klang ein normaler Mensch, kein Irrer.

»Weil ich dir sonst in den Schädel schieße – soweit ich weiß, brauchen selbst Vampire Jahre, bis sie das wieder geheilt haben.«

»Das mag sein. Ich habe es bisher vermeiden können, mir Kugeln in den Kopf schießen zu lassen.« Leichter Akzent. Die Dunkelheit kitzelte jedes Detail mit aller Deutlichkeit hervor. Im Deutsch des Fremden schwang der Hauch eines französischen Akzents mit.

»Dann knie dich hin.«

Roumond stand noch immer. »Glaubst du etwa, ich wäre eine Gefahr für dich?«

»Knie dich endlich hin!«

»Ich stehe recht bequem.«

Feng schauderte, als er eine winzige Veränderung bemerkte. Irgendetwas hatte sich verschoben, etwas, das zugunsten von Roumond spielte und ihn derart selbstsicher werden ließ.

»Verdammt, Roumond, ich warne dich zum letzen Mal«, rief Feng hinaus. Tatsächlich schien das Wirkung zu zeigen. Roumonds Silhouette sackte langsam auf den Boden. »Ich wiederhole mich nur sehr ungern«, sagte er dabei. »Aber wenn du der Meinung bist, dass ich es bin, der eine Gefahr für dich darstellt, dann machst du einen gewaltigen Fehler.«

»Und warum?«

Feng spürte es, noch während er die Worte aussprach; deshalb zeigte Roumond keine Angst. Sie waren nicht mehr zu zweit. Etwas drittes hatte sich zu ihnen gesellt.

Feng drehte sich um, als heißer Atem ihn im Nacken traf. »Weil ich es bin«, sagte eine Stimme. Sie klang nach verrottendem Laub.

Feng riss die Waffe herum und schoss.

[image: image]

Natasjas Motorrad raste durch die Nacht, so dass meine Hände im Handumdrehen zu Eisblöcken gefroren waren. Zumindest kam es mir so vor.

Als sie vor einer alten Stadtvilla hielt, fiel ich fast von der Maschine, weil ich meine Beine nicht mehr fühlte. Natasja fasste meinen Arm und stützte mich.

Wir gingen auf die Villa zu, die mit ihrem efeuüberwucherten Aussehen eher abschreckend als einladend wirkte. »Was wollen wir da?«

»Ich zeige dir eine Überraschung.«

Meine Vernunft, die bisher unter einem Wust aus Verwirrung, Überraschung und grenzenloser Neugier begraben gewesen war, machte sich endlich davon frei und wagte einen Einwand. Ich war mit einer wildfremden Frau unterwegs, die aussah wie Jane Fonda und mir nun in einem heruntergekommenem Haus »eine Überraschung« zeigen wollte.

»Ich kann dir die Kehle zerfetzen«, versuchte ich sie zu beeindrucken, als sie mich unaufhaltsam die Stufen hinaufführte.

»Freut mich«, erwiderte sie ungerührt.

»Ich meins ernst!«

»Entspann dich.«

Ich verkrampfte mich noch mehr. Auf der letzten Stufe überfuhr mich ein Schauer und ich jappste.

»Schon vorbei«, grinste Natasja als sie mich zur Tür führte.

Ich blinzelte und sah die Villa in einem ganz anderen Licht. Sie hatte sich nicht wirklich verändert, aber ich bemerkte, dass der so wild wuchernde Efeu gar nicht wucherte. Er war kunstvoll drapiert worden, so dass er bestimmte Stellen auf der Fassade bedeckte und die Fenster mit den altmodischen Läden aussparte.

Die Fenster waren erleuchtet und manchmal sah ich Schatten, die zu tanzen schienen. Gelächter und Gesprächsfetzen drangen zu mir herüber, obwohl alle Fenster verschlossen waren.

»Keine Scheu.« Natasjas Lächeln hatte fast etwas Freundliches an sich, wenn ich mal ignorierte, dass sie ansonsten den Eindruck eines ständig angespannten Raubtieres machte.

Wir traten ein und ein Mann, der noch größer war als Feng, begrüßte uns mit einem Nicken. »Nabend, Natasja. Schon wieder hier?«

Sie ließ ihre Jacke über die Schultern gleiten und fing sie geschickt auf, ehe sie zu Boden fallen konnte. Der Türsteher nahm sie ihr ab und machte auch eine einladende Geste in Richtung meines Mantels. Ich streifte ihn ab und reichte ihn ihm, da es im Innern des Hauses sehr warm war.

Vor mir lag eine große Treppe, aber Natasja fasste wieder bestimmt meinem Arm und zog mich in eine andere Richtung. Hinter einem Vorhang verborgen war eine Tür. Sie drückte sie auf und ließ mich vorgehen.

Ich trat ein und sofort folgte sie mir, schloss die Tür hinter sich. Ich kam mir ein wenig vor, als würde ich in der Falle sitzen, aber ein Zurück gab es jetzt nicht mehr.

Ich blieb neben der Tür stehen und sah mich um. Der Raum war groß und seine Einrichtung hatte Ähnlichkeit mit einer Galerie. Nur, dass auf den Podesten und Liegen keine Kunstwerke ausgestellt waren, sondern Menschen.

Ich schluckte. Die meisten von ihnen waren wenig bis gar nicht bekleidet.

»Wieso hast du mich hierher gebracht?«, zischte ich leise in Richtung Natasja. »In einen Puff?«

»Es ist ein Bluthuren-Bordell«, korrigierte sie mich und zuckte nicht einmal mit der Wimper. Ich dafür umso mehr. Mein Blick blieb immer wieder an Männern und Frauen hängen, von denen jeder jederzeit auf das Cover eines Modemagazins gepasst hätte.

»Ich spendier dir was. Such dir einen aus.«

»Einen aussuchen?«

»Stehst du eher auf Frauen?«

»Was?!«

»Also doch Männer. Welcher soll es sein?«

Ich verzog das Gesicht. »Ich bin nicht verzweifelt genug, um mit irgendeinem Callboy ins Bett zu steigen!«

»Wer spricht davon? Du sollst von ihm trinken, nicht mit ihm vögeln!«

Ich starrte sie groß an. Natasja sah mich an und ihre dunklen Augen verengten sich. Ich sah etwas Gelbes darin auffunkeln. »Ian«, sagte sie nur und fasste wieder meinen Arm.

»Wer soll das sein?«

Natasja antwortete nicht, sondern zog mich quer durch den Raum, wo einige der »Ausstellungsstücke« uns neugierig mit Blicken folgten. Ich wurde puterrot weil wir im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit standen, aber das Problem wurde recht schnell gelöst, als Natasja mich in einen weiteren Raum schob, der direkt an die Galerie angeschlossen war. Ich erwartete, dass sie mir folgen würde – stattdessen wurde die Tür zugeschlagen und ich hörte ein Schloss, das sich drehte. Ich war eingesperrt.

»Natasja!« Ich hämmerte mit der Faust gegen die Tür, aber niemand reagierte auf mich.

Ich wandte mich ab und fuhr mir nervös durch die Haare. Als mir durch diese Geste aber ihr verändertes Aussehen und der Grund, warum sie plötzlich so aussahen, wieder einfiel, ließ ich die Hände rasch wieder sinken. Seufzend steckte ich sie in die Taschen meiner Wollhose, als könne ich so Aussehen und Grund ändern.

Der Raum, in den Natasja mich gesperrt hatte, hätte für ein Gefängnis wirklich schlechter aussehen können. Die Einrichtung war in warmen Beige- und Schokoladentönen gehalten. Ein großes Bett mit niedriger Bettkante dominierte das Zimmer. Hier und dort brannten einige Kerzen und auch im Kamin auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes flackerten einige lodernde Holzscheite.

Ich prüfte einige der Ziergegenstände, die auf dem Kaminsims lagen. Sie bestanden allesamt aus Metall und alle wiesen lange Zacken oder Schneiden auf. So wirklich konnte ich mit diesen Dingen nichts anfangen, deswegen nahm ich eines von ihnen auf. Es hatte Ähnlichkeit mit einer Kralle, nur dass sich am Ende keine Spitze befand, sondern zwei geschliffene Schneiden. Man konnte die Vorrichtung auf die Fingerkuppe stülpen. Meine Fantasien zu diesem Instrument ließen mich schaudern, weswegen ich die metallene Fingerkuppe schnell wieder zurücklegte.

Ich ging zur anderen Wand. Es war eine Fensterfront, die auf einen großen Garten hinaus zeigte. Ich fand keine Tür, sonst hätte ich mir den Garten gerne angesehen. Er war sehr gut gepflegt und viel größer, als er eigentlich von der Größe des Hauses her sein durfte, denn von der Straße war er nicht zu sehen.

Einige Kugellampen waren sehr geschickt zwischen die Büsche und Bäume drapiert worden und gaben dem ganzen das Flair eines asiatischen Ziergartens. Durch die Jahreszeit war nur das Grün der winterharten Gewächse zu sehen, aber dieser Umstand raubte dem Garten keineswegs seinen Reiz.

Ich wandte mich ab und erschrak, da plötzlich und unvermittelt ein Mann vor mir stand. Er trug nicht mehr als eine Jeans, die gefährlich tief auf seinen Hüften hing. Ein leichter Bartschatten zeichnete sich auf seinen Wangen und dem Kinn ab und bewies, dass die dunkelblonden Haare, die ihm in halblangen Fransen in die Augen hingen, nicht gefärbt waren. Der Fremde hatte die Arme vor der Brust verschränkt und den Kopf ein wenig schief gelegt. Ebenso schief wie sein Lächeln, mit dem er mich musterte.

»Hallo, ich bin Ian. Kann ich dir helfen?«, fragte er mich.

»Ja – wie komme ich hier raus?«, erwiderte ich.

Er lächelte und senkte für einen Moment den Blick als hätte ich etwas sehr Witziges gesagt. »Ich glaube, das geht nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil Natasja gesagt hat, dass du noch Jungfrau bist.«

Ich runzelte die Stirn. »Woher will sie das wissen?«

»Sie sagte, du wurdest gerade erst gewandelt. Und ich denke, sie hat Recht.«

»Ich denke, du nimmst dir gerade sehr viel heraus. Genauso wie diese Rockerbraut«, erwiderte ich gereizt.

Er kam näher und stützte die Hände neben meinem Kopf auf dem Fensterglas ab. Er war mir jetzt so nah, dass ich helle, weiße Pünktchen auf seiner Brust und seinem Hals sehen konnte. Sie stachen von der gebräunten Haut ab und ich sah in sein Gesicht. Er lächelte immer noch.

»Hat sie nun Recht, oder nicht?«

»Geht dich das irgendetwas an?«, brummte ich.

»Natürlich. Ich wollte schon immer mal der Erste sein«, grinste er.

Ich ging in die Knie und rutsche ein Stück tiefer, um mich seiner angefangenen Umarmung zu entziehen. Rasch stellte ich mich näher zur Tür. Er folgte mir.

»Ich weiß wirklich nicht, wer dich zum Defloristen ernannt hat.«

»Oh, ich soll hier gar nichts deflorieren.« Er kam wieder näher und keilte mich zwischen Wand und seinem Körper ein. »Das obliegt eher dir.«

Er fasste eine Strähne meines Haares und hob sie an die Lippen. Zu meinem Erstaunen setzte er einen Kuss darauf und schloss genießerisch die Augen. »Du duftest nach Fey, aber du willst Blut – eine aufregende Mischung. Das habe ich noch nie gesehen.«

»Da sind wir schon mal zwei«, murmelte ich und entwand ihm meine Haarsträhne.

Er umfasste meine Hüfte und ich stieß seine Hand wieder weg. »Bist du immer so zickig?«

»Nur wenn ich gekidnappt und zum Sex gezwungen werden soll«, überspitze ich meine momentane Situation. Seine Antwort war ein Lachen. »Das würde anders aussehen.« Er beugte sich zu mir. »Sex gibt es nur auf Anfrage. Willst du anfragen?«

»Hast du’s so nötig?«, zischte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Warum fangen wir nicht ganz einfach an – und du probierst?«

Mein Blick glitt wieder über ihn und ich merkte, wie er sich selbstgefällig noch etwas mehr in Pose stellte.

»Ich steh nicht auf solche Spiele«, behauptete ich mit fester Stimme, auch wenn ich mir selbst da gar nicht mehr so sicher war.

Er ließ mich frei und ging einige Schritte zurück, bis er sich bequem auf das breite Bett legen konnte, ohne meinen Blick loszulassen. »Schade. Dabei spiele ich so gerne. Zum Beispiel das Spiel, wie diese Tür aufgeht.«

Als wären seine Worte ein Voodoozauber, ging ich wieder zur Tür und drückte abermals die Klinke. Sie war noch immer verschlossen.

Ich seufzte und drehte mich zu ihm um.

»Beiß mich«, grinste er.

»Leck mich!«, zischte ich.

»Gerne auch das.«

Ich seufzte und setzte mich neben ihn aufs Bett. Mein Blick fiel wieder auf die weißen Punkte, die seine Haut verunzierten, und ich verstand: Es waren Narben. So wie es aussah, wurde er regelmäßig gebissen. Stand er etwa darauf?

Als lese er meine Gedanken, drehte er den Kopf zur Seite, um mir seinen Hals darzubieten. »Wo bevorzugst du es? Hals? Brust?« Er sah mich wieder an und grinste verführerisch. »Oder tiefer?«

»Hals wird schon reichen«, brummte ich. »Kannst du mir dann wenigstens den Gefallen tun und dich bequemer hinsetzen?«

Er breitete die Hände in einer Geste des »Was tue ich nicht alles für dich« aus und setzte sich auf. Ich leckte mir über die trockenen Lippen.

Trotz meiner Weigerung musste ich noch immer an den Geschmack und das befriedigende Gefühl denken, als ich mein eigenes Blut aus meiner Zahnfleischwunde geleckt hatte. Es war köstlich gewesen, aber ich spürte sonst kein Verlangen mir irgendwo Nachschub zu besorgen. Bisher hatte mir aber auch noch niemand derart bereitwillig seinen Hals präsentiert.

Ian zwinkerte. »Komm schon, nicht so schüchtern. Ich bin auch ganz zärtlich.«

»Deine Sprüche nerven. Ich kann das nicht!«

»Was ist denn so schwer daran? Mund auf, Zähne rein, Mund zu, saugen. Ganz einfach.«

Ich seufzte. »Ich hab’s ja verstanden, jetzt lass mich machen.«

»Wie du wünscht«, spottete er, als ich mich näher lehnte. Sein Duft kroch mir in die Nase und ich leckte mir unwillkürlich über die Lippen. Unter dem Parfum, das er trug, und dem Geruch seines Körpers, konnte ich es riechen. Diese feine, metallisch-süße Note, die meinen eigenen Puls zum Rasen brachte.

Ich rückte näher und schnupperte an seiner Halsbeuge. Er lachte leise, aber ich überging seine Reaktion. Meine Lippen berührten seinen Hals. Darunter pochte der Takt seines Herzens, ich konnte ihn durch meine Lippen fühlen.

Meine Augen schlossen sich. Ich ließ nur noch die Sinne Tasten, Riechen und Schmecken regieren. Jeder einzelne meiner Sinne war geschärft – auf einem Niveau, welches ich vorher nie gekannt hatte.

Zum zweiten Mal in dieser Nacht übernahmen meine Instinkte die Kontrolle über meine Handlungen. Ich öffnete den Mund und grub meine Zähne in Ians Fleisch. Er zischte auf, aber meine Arme schlangen sich um seine Schultern.

Sein Blut floss in meinen Mund, so heiß, dass es wie ein Schock war. Und mit ihm kamen… Gedanken. Gefühle.

Ich schluckte und stöhnte wollüstig auf. Freude raste durch meine Adern, immer stärker, mit jedem Schluck, den ich trank. Ich fühlte mich berauscht und bestand nur noch aus dem Wunsch, mehr davon zu bekommen. Jeder Gedanke an Sorgen oder Probleme war vergessen; einfach mit der heißen, roten Flüssigkeit fortgeschwemmt. Jemand hielt mich fest und unterbrach meinen Zustand – ich wimmerte.

»Was soll das?«

Ich wandte mich und wollte loskommen von dem, was auch immer mich da festhielt. Ich wollte weiter trinken! Alles, nur noch eine Sekunde länger dieses überwältigende Gefühl.

»Schätzchen, für eine Jungfrau bist du aber ziemlich abgegangen«, keuchte Ian lachend und hielt sich eine klaffende Wunde am Hals.

Irritiert sah ich erst ihn an und dann denjenigen, der mich festhielt. Es war ein Mann, ein Vampir, soweit ich es an seinem leicht geöffneten Mund feststellen konnte und er wirkte nicht sonderlich glücklich. Ganz sicher konnte ich es aber nicht sagen – seine Augen irritierten mich. Sie waren milchweiß.

»Ich… ich wurde hier eingesperrt und…«

»Natasja hat ihr einen ausgegeben«, sprang Ian ein und ging zu einem Schränkchen, um sich einen Pressverband herauszunehmen, den er gegen seinen Hals drückte. »Sie sagte, sie hat noch nie jemanden gebissen.«

»Warum hast du sie nicht vorgewarnt?«, tadelte ihn der mir fremde Vampir, aber Ian zuckte nur mit den Schultern. »Sie hat sich derart geziert… ich war froh, dass sie überhaupt zugebissen hat.«

Der Vampir ließ mich los.

»Du hast Blut am Mundwinkel.«

Ich fuhr mit reflexartig über die Lippen und sah, dass mein gesamter Handrücken blutbesudelt war. Bevor ich fragen musste, reichte mir Ian mit einem wissenden Grinsen ein paar Kleenex. Ich wischte das Blut ab und war froh, dass ich schon vor ein paar Wochen auf kussechten Lippenstift umgestiegen war. Wer hätte gedacht, dass er sich jemals einem solchen Härtetest unterziehen müsste? Abwesend leckte ich mir wieder über die Lippen, um die letzten Reste des Blutes loszuwerden.

»Du solltest dich nicht allzu sehr an diesen Geschmack gewöhnen«, mahnte mich der Vampir mit den weißen Augen. »Nicht jeder schmeckt wie eine Bluthure.«

Ich sah Ian an, dessen Blutung mittlerweile aufgehört hatte. Er hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und zuckte die Schultern. »Wir sind halt was Besonderes«, grinste er.

Ich verdrehte die Augen und sah lieber wieder den Vampir an. Der kam näher und musterte mein Gesicht. »Darf ich?«, fragte er höflich.

Ich nickte, auch wenn mir nicht ganz klar war, was er genau wollte. Seine Fingerspitze legte sich sanft auf meine Lippen und schob sie auseinander. Den Mund einen Spaltbreit geöffnet, stand ich da und wartete, was er tun würde. Er ging ein wenig in die Knie und spähte in meinen Mund.

»Bei allem Heiligen – erst heute Nacht?«

Ich nickte ein wenig, versuchte aber gleichzeitig den Kopf nicht allzu stark zu bewegen. Er zog seine Hand zurück.

»Wer hat dich gewandelt?«

»Ein Engel. Sein Name ist Samhiel.«

Der Vampir hob überrascht die Braue, sagte aber nichts dazu.

»Was meinten Sie mit Bluthuren? Wieso schmecken Sie anders?«, lenkte ich das Gespräch in eine andere Richtung.

Er deutete auf Ian. »Hat es sich gut angefühlt, als du getrunken hast? Wie eine… Droge?«

Ich nickte.

»Das liegt daran, dass Ian ein manipulativer Bastard ist.«

Ich sah zu genanntem manipulativen Bastard, aber er schien die Bemerkung als Kompliment anzusehen. Der Weißäugige erklärte: »Wenn jemand von ihm trinkt, blockt er jeden anderen Gedanken als den an Freude aus.«

»Was haben denn seine Gefühle mit mir zu tun?«

»Lass es sie ausprobieren, Elandros«, mischte Ian sich ein.

Der Angesprochene nickte leicht. »Die Idee ist vielleicht nicht so abwegig. Sonst denkst du wirklich, deine nächste Nahrung wird ein ebensolcher Quell der… sagen wir, Freude für dich sein.«

Elandros schmunzelte und nickte Ian zu. Der verschwand durch die Tür nach draußen. Ich fühlte wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. »Mir reicht das. Wirklich. Ich habe Ian nur gebissen, weil er so darum gebettelt hat…«

»Bitte.« Elandros hob eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Kein Klagen über deine angebliche Unfähigkeit anderen Lebewesen Schaden zuzufügen. Davon höre ich genug.«

»Und was ist, wenn ich sage, ich kann kein Blut sehen?«

Elandros antwortete nicht, aber sein blinder Blick auf die roten Flecken, die sich auf dem Bettlaken ausgebreitete hatten, tat sein übriges.

»Ich werde trotzdem niemand die Kehle zerfetzen.«

»Du kannst dich von deinen Klischeevorstellungen lösen«, erwiderte Ian, der mit einem Beutel in der Hand, wieder ins Zimmer kam. Der Beutel war durchsichtig, hatte zwei kleinere Zugänge am oberen und unteren Ende und war mit einer dicken roten Flüssigkeit gefüllt. Einem Teil von mir – wahrscheinlich dem menschlichen – wurde bei dem Gedanken an die dickliche Flüssigkeit schlecht. Der Teil aber, der mir die langen Zähne beschert hatte, frohlockte bei dem Anblick. Meinem Magen wurde das Gefühlschaos zu viel. Nur mit Mühe konnte ich ihn davon abhalten, Ians kostbaren Lebenssaft wieder auf den Boden zu befördern.

Die Bluthure hielt mir den Beutel hin. Ich sah misstrauisch auf das Plastiksäckchen herunter. Ian grinste: »Das gleiche wie eben: Mund auf…«

»Schon gut«, erwiderte ich, bevor er wieder mit seiner Umgarnung beginnen konnte. Ich nahm ihm den Beutel ab und schnupperte daran. Der bittere Geruch von Plastik schlug mir entgegen. Wenig Appetitanregend.

Ich sah auf und bemerkte, dass Elandros den Kopf in meine Richtung gedreht hatte. Er schien mich genau zu beobachten, auch wenn durch seine weiß-blinden Augen nichts sah. Ian feixte neben ihm, um mich endlich dazu zu bringen, zu trinken.

Ich sah wieder auf den Beutel. Dann biss ich zu.

Der erste Tropfen, der durch das neu entstandene Loch drang, war kalt. Es war ein unangenehmes Gefühl – als ob man eine heiße Kartoffelsuppe erwartet hätte, und stattdessen einen Löffel Gazpacho serviert bekam. Der zweite Tropfen war bitter; und dann überflutete ein ganzer Schwall Blut meinen Mund. Ich schluckte und warf den Beutel fort.

Mir war schlecht und ich versuchte, das Würgen zurückzuhalten. Elandros nickte mitfühlend. »Ein wenig anders als Ian, nicht wahr?«

Ich nickte mühsam und versuchte weiterhin krampfhaft den ekelhaften Schluck bei mir zu behalten. Wo Ians Blut nach Süße, Euphorie und einem Hauch Lust geschmeckt hatte, war hier nur dröge, abgestandene Langeweile. Das Blut war kalter Zigarettenrauch und ich schauderte noch immer bei dem Gedanken daran. Während des Trinkens hatte ich ein endloses Leben von immer gleichen Tagen vor mir gesehen und die Gewissheit verspürt, dass es absolut nichts gab, was mich daraus retten konnte. Außer vielleicht einer geladenen Pistole oder ein paar Schlaftabletten.

Wieder schüttelte ich mich. Elandros hob den Beutel auf, aus dem das Blut auf den Boden sickerte. Mir fiel einmal mehr auf, dass er sich für einen Blinden überraschend gut orientierte. Ich dem Anblick seiner Blutrettungsaktion verspürte einen kurzen Stich – das Parkett war wohl versaut und ich war schuld.

Elandros gab den Beutel an Ian, der ihn wegtrug. »Das war Blut, das wir einem Freiwilligen abgenommen haben. Er bekam Geld und wie du vielleicht bemerkt hast, ist er nicht sonderlich glücklich in seiner momentanen Situation.«

Ich nickte und versuchte das Bild der ewig gleichen Nachmittage abzuschütteln.

»Das war jetzt nur das Blut von jemand, der es freiwillig gegeben und bei der Abnahme an nichts Bestimmtes gedacht hat. Vielleicht war es der nächste Wocheneinkauf, oder welchen Film er sich ausleiht.« Etwas änderte sich in Elandros Stimme. Sie wurde kühler. Beängstigender. »Aber was wäre, wenn er nicht ruhig auf einem Stuhl mit der Nadel im Arm gesessen hätte? Wenn er stundenlang gehetzt, gejagt worden wäre? Um sein Leben hätte laufen müssen, den Kopf immer halb zur Seite geneigt, um über der Schulter nach seinem Verfolger zu sehen? Wie, denkst du, hätte sein Blut dann geschmeckt?«

Ich biss mir auf die Unterlippe Kopf und konnte meine Augen nicht von Elandros Gestalt nehmen. Furcht und Faszination fesselten mich.

Der Vampir trat einen Schritt zurück und alles Bedrohliche verschwand. Ich atmete unmerklich aus.

»Blut trinken ist weder eine noble, noch eine romantische Angelegenheit. Sie ist widerwärtig und ein notwendiges Übel – vor allem für jemanden wie dich, der so jung ist. Angst macht Blut bitter.«

»Ich hatte nicht vor …«

»Ich weiß. Ich habe es gespürt. Aber früher oder später wirst du es tun müssen. Ich hoffe für dich, dass es später sein wird.«
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Kay knallte den Hörer auf die Station und versuchte, Fengs Handy zu erreichen. Es klingelte, aber selbst nach über einer Minute meldete sich niemand. Feng ließ seine Mailbox für gewöhnlich eingeschaltet, wenn er das Handy nicht benutzen konnte, aber sie sprang nicht an.

Kay stand auf und griff nach seinem Mantel. Wieso schien er gerade der Einzige zu sein, um den man sich keine Sorgen machen musste?

Der Ficus rief ihm irgendetwas zu, aber Kay ignorierte es. Ein kurzes Prickeln lief über seine Haut, als er die magische Barriere passierte, die einen Schlüssel oder eine Alarmanlage für das Büro unnötig machten.

Feng hatte das Gespräch einfach abgebrochen, was bedeutete, dass irgendetwas passiert sein musste und er in Schwierigkeiten steckte. Feline war irgendwo in der Stadt, und entweder war sie bereits ganz in ihre Rolle als Vampir verfallen oder wurde über ihre Veränderung langsam wahnsinnig. Und Arien…

Kays Schritte verlangsamten sich unmerklich, als er an Felines Mutter dachte. Sandra hatte gesagt, dass sie in Schwierigkeiten war. Sie konnte sie nicht finden, egal womit sie suchte. Das war nur möglich, wenn Arien im Koma lag oder tot war. Kay hoffte, dass es sich nicht um Letzteres handelte.

Er ging die Feuertreppen hinunter, während er die Taxizentrale anrief.

Es hatte Ewigkeiten gedauert, bis er den Umgang mit einem normalen Telefon von Feng erlernt hatte. Kay dachte nicht gerne an seine Hilflosigkeit mit der Technik der Menschenwelt aber damals, als beschlossen worden war, das Mittlerbüro einzurichten, hatte er sich damit auseinander setzen müssen. Er schnaubte. Die Benutzung eines Handys hatte weitere lange, mühevolle Tage des Lernens bedeutet, und mit einem Computer hatte der Fey bis heute seine Schwierigkeiten.

Aber jetzt, wo ich mit dem Handy umgehen kann, scheint keine der erreichbaren Personen der Meinung zu sein, ein Gespräch annehmen zu müssen, dachte er grimmig, während er draußen auf das Taxi wartete.

Fünf Minuten später war er bereits auf dem Weg ins Lagerviertel. Er sah auf die Uhr. Kurz vor fünf. Die Sonne würde bald aufgehen, was hieß, er befand sich im Prinzip schon mitten im Morgengrauen. Ideale Bedingungen für jemanden, der aus dem Land des Zwielichts kam. Was für Vampire die Nacht war, war für Fey Morgengrauen und Sonnenuntergang.

Am Zielort angekommen, bezahlte er den Taxifahrer und stieg aus. Vor ihm erstreckte sich eine scheinbar unendlich lange Schlange aus Lagerhäusern; eines heruntergekommener als das andere.

Kay schloss die Augen. Zum Glück ging es hier um Feng, den er suchte, nicht um Roumond. Im Gegensatz zu Sandra konnte er niemanden ohne einen Talisman oder etwas Persönliches dieser Person finden. Eines der kleinen, aber zuweilen doch sehr einschränkenden Gesetze, die ihm auferlegt worden waren, um im Gegenzug in der menschlichen Welt verweilen zu können. Was wären die Fey nur ohne Regeln? Wenn du etwas haben willst, musst du etwas dafür aufgeben. Wenn du in der menschlichen Welt leben willst, musst du Regeln einhalten. So einfach ist das.

Kay versuchte derart zynische Beobachtungen zu unterdrücken und sich auf das zu konzentrieren, weswegen er hergekommen war.

Er schloss die Augen und versuchte, wie schon bei Feline, das bisschen Magie zu finden, das Feng mit sich trug. Da es sich dabei um etwas Haar von Kay handelte, war es leichter – er hatte es Feng schon sehr früh für derartige Notfälle gegeben. Es wirkte wie ein Peilsender.

Vor dem inneren Auge des Fey erschien lange Zeit nur Schwärze. Behutsam setzte er einen Fuß vor den anderen und ließ sich leiten. Mit geschlossenen Augen ging er den zerklüfteten Asphalt entlang, auch wenn er hinter seinen Augenlidern die Straße so deutlich sah, als wäre es helllichter Tag. Im gleichmäßigen Rhythmus drehte er den Kopf von einer Seite zur anderen, um auch wirklich die gesamte Umgebung absuchen zu können. Schließlich blitze etwas am Rand seiner Wahrnehmung auf und Kay blieb stehen, um sich auf den Punkt konzentrieren zu können Es war nicht das Kleinod, das er Feng gegeben hatte, aber ein schwacher Abglanz davon. Kay schlug die Augen auf.

Die Sonne kämpfte sich in seinem Rücken durch die Nebelschwaden. Er war froh darum, denn so würde er die volle Kraft des Morgengrauens nutzen können.

Der Punkt befand sich jetzt direkt vor ihm und als er durch die offene Tür des Fabrikgebäudes ging, wurde der schwache Glanz der Magie in wenig stärker. Nicht, weil er näher kam, sondern weil Kay seine Kraft besser entfalten konnte. So oft waren dem Fey im Menschenreich die Hände gebunden, nur in diesen wenigen kostbaren Minuten lockerten sich seine Fesseln ein wenig.

Kay schob das Tor so weit wie möglich auf und ging hinein. Er fand die Stelle, an der die Fotos lagen, sehr schnell. Eines davon lugte zwischen den Kisten hervor und er hob es auf. Es war Agnes Bild. Er steckte es ein und strich mit den Schuhspitzen über den Boden. Der Staub war aufgewirbelt worden. Ein Kampf.

Kay kniete sich hin und schnupperte. Der scharfe Geruch von Schießpulver stieg ihm in die Nase. Wahrscheinlich von Fengs Waffe.

Er entdeckte die restlichen Bilder, hob sie vorsichtig auf und steckte sie zu den anderen, ehe er sich wieder aufrichtete. Langsam ging Kay weiter, sich aufmerksam umsehend. In diesem Teil des Lagerhauses war keine Spur von irgendwelchen Personen zu erkennen. Der Staub war nicht angerührt worden.

Kay hob die Hand und pflückte einen der Sonnenstrahlen aus der Luft. Er schob ihn mit konzentrierter Miene zusammen, als wäre er Ton, knetete und drückte ihn, bis er sich zu einer winzigen Kugel aus goldenem Sonnenlicht geformt hatte. Die Kugel warf er mit einem Murmeln in die Luft. Dort blieb sie hängen, wie von unsichtbaren Fäden gehalten, und streckte blitzartig mehrere Fühler aus. Wie Blitze tasteten sie sich über den Asphalt, die staubigen Planen, den Boden. Die Prozedur wiederholten sie, bis einer von ihnen gleißend aufleuchtete und ein weiterer schwach glühte. Die restlichen Tentakel verschwanden sofort, ebenso wie die Kugel. Aber das genügte.

Kay schob hastig einige Kisten beiseite, bis er an die gegenüberliegende Wand gelangen konnte. Dort, wo der schwächere Tentakel aufgeglüht war, lag eine Reisetasche. Sie war nicht besonders groß und es befand sich nicht viel mehr darin als einige Amulette und geschnitzte Anhänger. Er ließ sie wieder sinken und näherte sich der Stelle, auf die der größte Tentakel gedeutet hatte. Dort war eine große Holzkiste, die direkt an die Wand gerückt war. Weder dahinter noch daneben befand sich etwas interessantes, auch nicht, als Kay sie von der Wand wegrückte.

Etwas fiel im Innern der Kiste mit einem dumpfen Pochen zur Seite.

Kay zögerte. Er ahnte etwas, hatte es bereits, als er die Kiste verschoben hatte. Und wegen dieser Ahnung fürchtete er sich auch vor dem, was er sehen würde, wenn er den Deckel öffnete.

Das war der Nachteil des Zwielichtes: die Magie setzte mit aller Macht ein, und ließ sich nicht mehr kontrollieren.

Ich bin schon viel zu lange in dieser verfluchten Welt, dachte Kay, während er den Deckel vorsichtig anhob. Er gehörte zu einer einfachen Pressholzkiste, deren flachen Deckel man bei längeren Transporten mit Nägeln befestigte. Hier hatte man darauf verzichtet. Kay hob den Deckel der Kiste an und schob ihn zur Seite. Mit einem dumpfen Klappern fiel er auf den Boden. Es hallte überlaut im Lagerhaus wieder.

Der Fey beugte sich dann vor, um ins Innere der Kiste zu spähen.
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Feng war wach, aber er konnte die Augen nicht öffnen. Als er es versuchte, durchzuckte heißer Schmerz seine Augenlieder, weswegen er es bei einem Versuch beließ. Stattdessen bewegte er erst vorsichtig die Arme, dann die Beine. Sowohl Hand- als auch Fußgelenke waren gefesselt. Er lag und hatte seine geballten Fäuste auf dem Bauch. Soweit er es bisher fühlen konnte, tat ihm, bis auf die Lider, nichts weh. Trotzdem atmete er unmerklich flacher. Da er nichts sehen konnte, wusste er auch nicht, wo er war oder ob jemand ihn beobachtete.

Der Drache versuchte, jeden Anflug von Angst oder Panik zu unterdrücken. Irgendjemand… irgendetwas hatte ihn überwältigt, soweit erinnerte der Hüne sich noch. Gesehen hatte er nicht viel. Nur zwei glühend-rote Punkte, wie aufgerissene Augen.

Roumond musste einen Partner haben, auch wenn Feng sich nicht erklären konnte, wie der in das Lagerhaus gekommen war. Wenn er bereits vorher drin gewesen war, wäre es dem Drachen aufgefallen. Reinschleichen war auch unmöglich – während seiner ganzen Zeit im Lager hatte er die Tür im Blick gehabt. Und als Roumond aufgetaucht war, hatte Feng nichts gesehen. Oder doch? Was war mit dem Schemen gewesen? Bisher hatte Feng ihn für Roumonds Silhouette gehalten, aber wenn er sich irrte?

Eine Tür wurde aufgeschoben und die näherkommenden Schritte hallten. Es musste ein leerer Raum sein, in dem er sich befand.

»Ich hoffe, du bist mittlerweile aufgewacht, Drache«, verkündete Roumonds exotisch angehauchte Stimme. Etwas schabte und dann raschelte Kleidung. Der Vampir hatte sich hingesetzt.

»Leider kann ich das nicht kontrollieren«, fuhr Roumond im Plauderton auf und stieß Feng mit dem Fuß in die Seite. Der stöhnte leise auf. »Wir mussten dir die Augen verkleben. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, damit du nicht den ausgefallenen Vorlieben meines Partners zum Opfer fällst.«

Wieder antwortete Feng mit einem Stöhnen als er bemerkte, warum er die Augen nicht öffnen konnte – Roumond hatte ihm Panzertape über die Augen geklebt.

»Soll ich dir davon erzählen?«, erkundigte der Vampir sich leutselig. Wieder raschelte Stoff und der Gestank von abgestandenem Blut schlug Feng entgegen. Roumond hatte sich herab gebeugt. Feng rollte sich auf die Seite.

»Anscheinend nicht. Schade. Ich komme in letzter Zeit nicht dazu, viel Konversation zu betreiben.«

»Kann mir gar nicht vorstellen, wieso«, murmelte Feng. Endlich setzten die weltlichen Einflüsse wieder bewusst ein – und mit ihnen die Kälte. Anscheinend lag er auf nacktem Boden und so wie es sich anfühlte, war der keine Verbesserung zu dem im Lagerhaus.

»Amüsant«, bemerkte Roumond trocken. »Möchtest du mich nicht wenigstens fragen, warum du noch am Leben bist?«

»Mitternachtsimbiss?«, riet Feng. Er wollte nicht reden, auch wenn es ihn interessierte, warum der Vampir ihn verschleppt hatte. Und erst recht wollte er nicht fragen, was das für ein rotäugiges Ding gewesen war, das die Silber-Eisen Kugeln mit einer solchen Leichtigkeit weggesteckt hatte?

»Du wirst nicht als Komiker bezahlt.« Roumonds Stimme wurde langsam schneidend.

»Also scheidet das auch als Grund aus.« Feng lachte freudlos.

»Ich kann dich auch einfach hier unten verrotten lassen.«

»Ich denke nicht.« Feng drehte sich wieder auf den Rücken. »Du hast mich hierher gebracht, weil du irgendetwas vorhast. Ansonsten hättest du mir schon im Lagerhaus die Kehle aufgerissen.«

Roumond kicherte wieder. »Ja, das Lagerhaus… Aber natürlich hast du Recht. Ich, nein, wir brauchen dich noch.«

»Und wozu?«, fragte der Drache schließlich doch entgegen besseren Wissens.

»Hast du die Fotos gesehen?« Stuhlbeine scharrten über den Boden und rhythmisches Klopfen deutete auf einen Takt hin, der mit der Schuhspitze geschlagen wurde.

Feng brummte eine Zustimmung.

»Dann kannst du es dir nicht denken?«

Feng seufzte. »Welche von den Dreien willst du haben?«

»Oh, frag lieber, welche von den Dreien ich noch nicht gehabt habe.«

»Agnes lebt noch und Arien ist verreist.« Feng musste sich beherrschen, um nicht einfach wie ein Tier loszubrüllen. Roumonds Worte hatten einen empfindlichen Punkt getroffen.

»Damit beantwortest du deine Frage selbst.«

Feng schluckte und versuchte zu verstehen, was Roumond meinte. Arien war außer Landes, aber Agnes hätte er ohne weiteres angreifen können. Trotz allem lebte sie noch. An Feline würde er keinen Gefallen mehr finden – Vampire bissen nur ungern andere ihrer Gattung.

»Feline ist ein Vampir«, sagte er.

Roumond stand auf. Der Stuhl glitt mit einem schrillen Quietschen zurück. »Tatsächlich? Umso besser. Viel macht es jetzt ohnehin nicht mehr aus.«

»Ich nehme an, dann willst du nicht ihr Blut? Was willst du dann von den Dreien?«

»Blut! Das ist alles, woran ihr denken könnt!«, schnappte Roumond. Seine Stimme klang schrill. »Blut saufen, jagen, eure kleinen Kulte und Geheimnisse pflegen – mehr ist in eurem verrottetem Gehirn nicht zu finden!« Der Stuhl knallte hörbar an die Wand. »Das ist nicht natürlich! Das war nicht geplant!«

»Ebenso wenig wie der Kappa?«, riet Feng.

Roumond schnaubte und seine Stimme überschlug sich. »Er hat sie angefasst – er hätte sie getötet!«

Feng verhielt sich während dem Ausbruch des Vampirs still. Langsam gewöhnte er sich an die Umgebung und damit auch an deren Luftverhältnisse. Seine Familie hatte schon immer eine besondere Affinität zu diesem Element gezeigt. Es stand Feng offen, diese Gabe zu nutzen, aber es bedeutete auch, dass er sich stärker auf die animalische Seite in sich konzentrieren musste. Etwas, was ihm in einer solchen Situation, in der er einen kühlen Kopf bewahren musste, gefährlich schien.

Langsam tastete er sich heran. Die Luft bewegte sich einige Meter von seiner Seite. Roumond lief hin und her und ließ weitere Beschimpfungen gegen Bluttrinker los. Feng blendete es aus und tastete sich weiter vor. Die Luft nahe der Haut des Vampirs war erhitzt. Offensichtlich war Roumond wütend. Feng ließ seine Sinne weiter wandern. In einer Ecke des Raumes stand die Luft still. Eigentlich sollte sie durch Roumonds Bewegungen in Schwingungen gebracht werden. Aber nichts. Die einzelnen Partikel schwebten tot in dieser Ecke.

Der Drache atmete tief ein. Dort, ganz schwach, roch er den Gestank von Verfall, verrottendem Laub und Alter. Das rotäugige Etwas aus dem Lagerhaus.

Roumond bemerkte, dass Feng ihm nicht mehr zuhörte. Dessen reglose Erscheinung verunsicherte ihn; Feng konnte es an der Stimme hören. »Was machst du da?«

»Mich auf unseren Besucher konzentrieren«, erwiderte der Drache leise.

»Seit wann bist du hier?«, fragte Roumond, dieses Mal nicht in Fengs Richtung.

»Ich war nie fort.«

Feng schauderte, als er den Klang vernahm. Die Stimme war trocken und schien sich aus etwas Totem heraus zu quälen. Ein Ding, das vor Jahrtausenden gelernt hatte zu sprechen, und seit mindestens ebenso langer Zeit vor sich hinfaulte. Das Bild brachte den Drachen dazu, zu schaudern.

»Ich will nicht, dass du etwas derartiges tust!«, verlange Roumond. Er wollte fest klingen, aber selbst Feng entging der schrille Unterton nicht. Roumond hatte Angst.

Die ekelerregende Stimme schwieg.

»Verschwinde!«, bellte Roumond, von dem Schweigen motiviert, und Feng fühlte, wie sich die tote Luft bewegte und an ihm vorbei huschte. Ein Schwall des Gestanks wurde hinter dem Ding hergezogen und der Drache atmete durch den Mund, auch wenn es nicht viel nutze.

»Hast du dir mehr aufgeladen, als du halten kannst?«, fragte er gehässig in Richtung Roumonds. Noch war das Monstrum nicht ganz verschwunden und Feng wollte, dass es seine Worte hörte.

»Nein!«, brüllte der Angesprochene ihn an. Anscheinend hatte er keinerlei Macht darüber, ob er seinen Partner sah oder nicht. Der musste also etwas mit seiner Gestalt anstellen können.

»Das wirkte aber nicht so.«

»Halt den Mund!«, schrie Roumond.

»Du …«

Ein Tritt ließ Fengs Kopf zur Seite fliegen. Benommen nahm er die folgenden, raschen Schritte wahr. Das Geräusch einer schwere Tür, die ins Schloss fiel und abgeschlossen wurde. Dann war der Drache wieder allein.
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Elandros erwies sich als äußerst faszinierender Lehrer. Er kam meiner Vorstellung eines »echten« Vampirs sehr nah und strahlte auch den Charme und diese leichte Erotik aus, wie sie wohl seit »Interview mit einem Vampir« oder »Dracula« in allen Fantasien steckten.

Während er mich durch das Bordell führte, gesellte sich auch Natasja zu uns.

»Und? Habe ich so falsch gelegen mit meiner Einschätzung? Du brauchtest etwas Wilderes«, sagte Natasja, während Elandros uns durch die Gänge führte. Seine Art, sich ohne Augenlicht zu bewegen, war faszinierend.

»Er hätte vielleicht nicht ganz so penetrant sein müssen«, wiegelte ich ab und Natasja steckte die Hände in die Hosentaschen.

»Es gibt Schlimmeres, als das erste Mal von einer Bluthure zu trinken«, schmunzelte Elandros. »Einige von uns haben in ihrer ersten Verwirrung an Haustieren genagt oder sich an Ratten bedient.«

»Jedem nach seinem Gusto«, kommentierte Natasja nur. Ich verzog das Gesicht.

Elandros Schmunzeln vertiefte sich. Mittlerweile waren wir im Erdgeschoss des Hauses angekommen und gingen durch einen Raum der direkt an den Vorraum angeschlossen war. Die Farbtöne, die hier vorherrschten, hatten mehr von einem Bordell des 19. Jahrhunderts. Samt. Plüsch. Nur keine goldenen Troddeln. Ich musste leise lachen, als ich den Raum sah. Elandros schien meine Gedanken zu erahnen. »Viele junge Vampire haben eine etwas… verklärte Vorstellung von unserer Art. Ich komme diesen romantischen Vorstellungen gerne entgegen.«

»Ein echter Wohltäter.«

»Geschäftsmann!«

Soweit ich beurteilen konnte, hielten sich hier einige Vampire, aber keine einzige Bluthure auf. Es lag an der Art, wie sie sich gaben. Die Angestellten des Bordells, denen ich auf der Führung bisher begegnet war, hatten eine schmeichelnde oder zuvorkommende Art an den Tag gelegt. Die Kunden hingegen machten deutlich, wer das Geld hatte und wer bezahlte. Meine Erfahrung mit Vampiren beschränkte sich auf die letzten Stunden und ich wusste nicht, ob ich dieses Verhaltensschema zukünftig auf jeden Blutsauger anwenden konnte, der mir begegnete.

»Was für ein unfeines Wort!«

Ich sah überrascht auf. Anscheinend hatte ich meine letzten Überlegungen laut ausgesprochen, denn eine Vampirin mit weißblondem Haar sah mich pikiert an.

»Blutsauger?«, korrigierte ich mich.

Sie verzog das Gesicht. »Es ist eine Schande, dass sich jemand mit deinem Aussehen derart unfein ausdrückt.«

Ja, Mama, lag mir auf der Zunge. Wer war das Weib?

Natasja und Elandros, die bemerkt hatten, dass ich stehen geblieben war, kamen zu uns. Beschwichtigend legte der Vampir sowohl mir, als auch der weißhaarigen Verfechterin für gute Sitten unter langzahnigen Artgenossen, eine Hand auf die Schulter.

»Eloise, das ist Feline«, stellte er mich vor. Die Vampirin musterte mich aufreizend und streckte mir die Hand entgegen. Ich beschloss, guten Willen zu zeigen und ergriff sie. Eloises Händedruck war fester, als ich bei ihrer zierlichen Gestalt erwartet hätte.

»Angenehm«, murmelte ich.

»Ich meinte das ernst; dein Aussehen ist ganz außergewöhnlich«, schnurrte sie, ohne auf meinen Gruß einzugehen.

»Das Kompliment kann ich nur zurückgeben.« Das konnte ich in der Tat. Das weiße Haar trug Eloise in einem modischen Kurzhaarschnitt und das beige Seidenkleid, das viel zu dünn für diese Jahreszeit war, passte farblich perfekt dazu. Es umspielte ihre zierliche Figur. Ein blutroter Kussmund stellte den einzigen Farbklecks in ihrer Aufmachung dar. Auf offener Straße wäre ich beeindruckt, im Büro sogar ehrfürchtig gewesen. Hier, unter all den schönen Vampiren, fiel sie mir nur als attraktive Erscheinung auf.

Sie lächelte breit und entblößte eine perfekte Reihe von Zähnen. Himmel, selbst die Eckzähne waren makellos. »Das freut mich, dass das Interesse auf Gegenseitigkeit beruht.«

»Auf Eloise wirst du in Zukunft wohl häufiger treffen«, plauderte Elandros weiter, während Natasja neben ihm die Vampirin nur abschätzend ansah. Irrte ich mich oder gab es da schlechte Vibration zwischen den beiden?

»Wieso?«, fragte ich.

»Sie ist wegen ihres Berufes bekannt. Fast jeder Vampir kommt früher oder später in Kontakt mit ihr.«

»Ach, hör auf«, tadelte Eloise Elandros in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er bloß nicht aufhören sollte.

»In welchem Beruf bist du denn tätig?«, erlaubte ich mir nachzuhaken.

»Ich designe Särge und Urnen.«

Mir entgleisten kurzzeitig die Gesichtszüge vor Überraschung. Ich hätte mit allem gerechnet, aber nicht damit. Natasja lachte.

»Ist das denn nötig?« Mein Blick wanderte zu Elandros. Der schüttelte den Kopf. »Ein Sarg ist nicht zwingend notwendig, aber wie ich bereits sagte, gibt es viele romantisierte Vorstellungen.«

»Und man sollte sich auch nicht scheuen, ein wenig Stilbewusstsein und Traditionalität zu verbinden«, fiel ihm Eloise ins Wort. »Viele tun das und ich kann davon leben.«

Natasja ging einige Schritte zur Seite, um nicht weiter lachen zu müssen. Ich sah es ihr deutlich an und bemühte mich, auch meinerseits nicht ins Prusten zu verfallen.

Eloise stand plötzlich dicht bei mir. Sie beugte sich vor, was den Eindruck vermittelte, dass sie mich gleich küssen wollte. »Du solltest dich einmal bei mir umsehen. Ich wüsste ein paar Modelle, die wie geschaffen für dich wären«, murmelte sie nah an meinem Mund.

Natasja griff meinen Arm und zog mich weg. »Ein andermal«, rief ich der Höflichkeitshalber über die Schulter.

»Hat sie mich gerade ernsthaft angemacht?«, fragte ich, während Natasja mich in den hinteren Bereich des Hauses führte, der eine Küche hatte.

»Du irrst dich nicht«, antwortete sie knapp und ließ meinen Arm los. Elandros hatte uns mittlerweile wieder eingeholt.

»Anscheinend hatte Natasja es eilig, dir unsere Vorratskammer zu zeigen«, sagte er in deutlich kühlerem Ton als zuvor. Natasja sagte nichts, sondern stand nur mit verschränkten Armen vor einer Kühltür. Elandros öffnete sie und kalte Luft strömte heraus. »Hier drin wird das Fleisch und frische Waren vom Markt gelagert.«

Ich machte ein paar Schritte hinein und sah mich um. »Ich hatte jetzt eher mit einer Art Blutbank gerechnet«, erwiderte ich überrascht. »Wozu das ganze Essen?«

»Denkst du, Bluthuren ernähren sich von Lust und Liebe?«, fragte Natasja. Ich kam aus dem Kühlraum wieder heraus, um zu antworten. »Nein. Und wie steht es mit der Kundschaft? Können die auch etwas davon essen?«

»Vampire können essen und auch trinken, was immer sie wollen. Es beeinträchtigt ihren Kreislauf nicht«, dozierte Elandros. »Der einzige Unterschied zu einem Menschen besteht darin, dass es uns nicht ernährt. Wir können mit vollem Magen verhungern.«

»Ich hatte einen Vampir in meinem Schlafzimmer. Er ist nicht verhungert, obwohl er schon sehr lange dort eingemauert gewesen war.«

Elandros wurde ernst. »Dann hat Feng ihn bei dir gefunden?«

»Woher weißt du davon?« Ich hatte gedacht, niemand außer Samhiel, Feng und Kay wüsste von diesem Zwischenfall.

Elandros schloss die Vorratskammer hinter mir. »Er brachte ihn zu mir. Dafür wollte er ein paar Informationen über einen Vampir namens Roumond.«

Der Name sagte mir überhaupt nichts. »Und was hast du mit dem Vampir gemacht?«

Elandros sah zu Natasja, die den Kopf schüttelte. »Wir mussten ihn töten.«

Ich schluckte hart, doch der Kloß, der plötzlich in meinem Hals zu stecken schien, blieb beharrlich dort, während ich Elandros und Natasja folgte, als sie aus der Küche gingen. Sie schienen ganz offensichtlich nicht weiter auf das Thema eingehen zu wollen.

Wir gingen hinauf und Elandros bot uns einen Platz im Versammlungszimmer an, wie er es nannte. Das Zimmer war in etwa so groß, wie alle Räume meiner gesamte Wohnung zusammen, aber nichts desto trotz gemütlich. Wir saßen auf einer großen Couch. Sie war mit einem roten, sehr weichem Stoff bezogen.

Elandros hatte es sich zu meiner Linken gemütlich gemacht, Natasja saß rechts neben mir. Die Arme hatte sie auf der Rückenlehne ausgebreitet und besah sich die Leute, die noch mit uns im Zimmer waren.

Anscheinend war hier alles ein wenig öffentlicher, denn ich sah mehrere Paare, die, auf großen Kissen oder Sofas liegend, gegenseitig an sich herumbissen und von einander naschten.

Ian, der sich schon vorher im Raum befunden hatte und sich jetzt zu meinen Füssen setzte, lächelte, als er meinen Blick bemerkte. »Willst du noch mal?«

»Du magst das wirklich, oder?« Ich hob skeptisch die Augenbraue, um zu überspielen, dass etwas in mir lauthals »Ja« schrie.

Er zuckte nur mit den Schultern. »Ich wollte dich darauf hinweisen, dass das Angebot noch steht.«

Ich schüttelte den Kopf. Der Gedanke, noch einmal dieses berauschende Gefühl zu erleben, lockte zwar, aber jedes Mal, wenn ich mich ansatzweise dazu durchrang, es wieder zu versuchen, lag wieder dieser Geschmack von Langeweile auf meiner Zunge.

»Anscheinend habe ich der falschen Person ein Geschenk gemacht«, warf Natasja ein und sah Ian schief an. Der kroch näher und richtete sich auf. Seine Hände fuhren schmeichelnd über Natasjas Oberschenkel und stoppten kurz vor ihrer Scham. »Solche Geschenke kannst du gerne öfter bringen, Wölfchen«, sagte er. Er wurde mit einem Lächeln belohnt.

Das Lächeln sorgte auch dafür, dass ich mich entspannte.

»Ich bin dafür, dass du heute Nacht hier bleibst«, sagte Natasja, jetzt wieder in dem ernsten Mienenspiel, in dem ich sie erst noch vor ein paar Stunden kennengelernt hatte.

Ich dachte an meine verschmutzte Wohnung und an das vollkommen durchnässte Wohnzimmer. Ich nickte. Eine Nacht außerhalb des Chaos, das sich auch in meinem Innerem ausbreitete, war eine verheißungsvolle Aussicht. Selbst wenn das bedeutete, dass ich den Rest der Nacht in Gesellschaft so seltsamer Gestalten wie Ian verbringen musste. Alles war besser als sich dem Chaos zu stellen.

Elandros nickte ergeben. »In diesem Fall ist dann wohl alles geklärt.«

Ich stand auf und Natasja tat es mir gleich. Ian war anscheinend der Meinung, dass von uns nicht mehr viel zu holen war, denn er wandte sich einer jungen Frau zu, die bisher mit einem älteren Mann beschäftigt war.

Elandros ging voraus und eine Treppe hinauf, die von unten aus nicht zu sehen war. Sie war schmaler und nicht so beeindruckend wie die Treppe in der Lobby. Sie führte eindeutig zu einem privaten Bereich.

Natasja folgte mir immer noch wie ein Schatten. Ich wusste nicht recht einzuordnen, ob sie sich um mein Wohl sorgte oder ob sie mir einfach nur Angst machen wollte. Fakt war jedoch, dass sie mir durch den Besuch in diesem Bordell und dem Treffen mit Elandros sehr viel gezeigt hatte.

Ich ließ die letzte Treppenstufe hinter mir und folgte Elandros einen Gang entlang. Es war nahezu gespenstisch still, kein Laut drang aus dem unteren Stockwerk zu uns herauf. Teppichboden dämpfte meine Schritte – von Elandros und Nastasja war überhaupt nichts zu hören. Ich hatte Schwierigkeiten im Halbdunkel des Ganges zu sehen und musste niesen. Staub lag in der Luft.

Als Elandros plötzlich vor einem Zimmer zum Stehen kam, versuchte ich rechtzeitig abzubremsen, damit Natasja nicht in mich hinein rannte. Aber ihre Sinne waren besser als meine. Als ich kurz über die Schulter sah, stand die Werwölfin zwei Schritte hinter mir und sah neugierig auf die Tür.

Elandros schloss auf und ich fand mich in einem Zimmer wieder, das sich nicht großartig von dem unterschied, in dem ich zusammen mit Ian eingesperrt gewesen war. Hier waren die dominierenden Farben durch Grün und Gelb ersetzt worden, aber der Kamin und das breite Bett waren exakt das gleiche Model.

»Im Bad findest du alles Nötige. Ich hoffe, es fällt zu deiner Zufriedenheit aus. Falls nicht, ruf den Zimmerservice über die Kurzwahl drei.«

Ich sah auf das Telefon. Ein modernes kabelloses Gerät. Es stand in einer Ladestation direkt auf dem Nachttisch.

Ich nickte und dankte sowohl dem Vampir, als auch Natasja. Die Werwölfin nickte mir zu und verschwand. Elandros lächelte mir zu, ehe er ihr folgte.

Als ich endlich allein war, lehnte ihn an der Tür und versuchte tief durchzuatmen. Die Situation war wirklich verworren und ich schloss die Augen, um mich besser konzentrieren zu können. Doch nichts schien mehr ineinander zu passen. Noch vor einer Woche hatte ich mich dem sinnlosen Konsum von Gerichtsshows und gelegentlichen Treffen mit Freunden bei einem überteuertem Cappuccino ergeben. Jetzt musste ich mir Gedanken über die Auswahl meines Blutes machen. Meine Güte, selbst wenn ich mich jemals wieder mit einem von meinen Freunden treffen würde – wie würde es sein? Musste ich eine Bloody Mary als Vorwand bestellen, um dann ein wenig am Selleriestengel zu kauen?! Und was war mit Kreuzen? Knoblauch, Silber? Und Sonnenlicht?! Die Fenster waren in diesem Zimmer groß und wenn die Sonne zur Mittagszeit ihre Strahlen in diesem Raum entfaltete, würde das sicherlich den Feuertod bedeuten! Wieso hatte ich Idiot Elandros nicht danach gefragt? Aber würde er mich einfach so verbrennen lassen? Der gesunde Menschenverstand sagte mir nein, aber ich war nicht sicher.

Mein Blick wanderte zum Telefon. Ich wollte nicht wie ein kleines Kind nach Hilfe schreien. Deswegen ging ich stattdessen zum Bett und zog mir die Decke über den Kopf. Vielleicht sollte ich mich besser unter das Bett legen? Das würde mich auf jeden Fall besser schützen, als direkt den heißen Sonnenstrahlen ausgesetzt zu sein.

Ich nahm Bettzeug und Kopfkissen und verfrachtete alles unter das Bettgestell. Dort war es staubig und sobald ich mich hingelegt hatte, spürte ich die Härte des Bodens unter meinem Rücken. Für einen Augenblick versuchte ich es zu ignorieren. Allerdings bohrte sich bei jeder Gewichtsverlagerung der kalte Boden entweder in meine Hüften oder mein Kreuz. Es dauerte Ewigkeiten, bis ich eingeschlafen war. Und kaum war ich eingeschlafen, begann ich zu träumen.

Ich stand auf einer weiten Ebene und sah viele Männer und Frauen mit Flügeln. Es war kaum einer unter ihnen, der nur ein Flügelpaar trug. Die meisten hatten auf ihrem nackten Rücken mindestens drei von den grotesk großen und weißen Schwingen. Auf ihrer Haut wandten sich Linien und Muster.

Sie alle hatten ihren Rücken einem einzelnen Mann zugewandt, der flehend die Hände erhob. Aber sie sahen seine Geste nicht und selbst wenn – ich war mir sicher, dass sie sie ebenso missachtet hätten.

Ich bedauerte ihn und ging näher, um sein Gesicht zu erkennen. Es war Samhiel. Auf seinen Wangen glänzten Tränen, aber weder seine leisen Bitten, noch die flehend erhobenen Hände konnten die Engel erweichen. Hartnäckig hielten sie Samhiel die Rücken zugekehrt und taten, als würden sie ihn nicht wahrnehmen. Aber ich wusste, dass sie logen. Manchmal, bei einem besonders herzzerreißendem Flehen Samhiels, zuckte eine Flügelspitze oder einer der Engel bewegte sich, um sich doch umzudrehen. Aber immer gab es einen letzten Impuls, der sie zurückhielt. Ihre Köpfe sahen weiter starr nach vorn.

Ich presste die Hand auf mein Herz. Mitleid überwältigte mich, als ich Samhiel so sah. Die Wut auf ihn, weil er mich in diesem Zustand zurückgelassen hatte, erlosch dadurch nicht. Aber sie wandelte sich und wurde zu Mitleid.

Genau in dem Moment, als ich den Engel ansprechen wollte, hörte ich Kays Stimme. Sie klang so deutlich, als ob der Seelie-Sidhe direkt neben mir stehen würde. Was er tatsächlich auch tat, als ich mich umdrehte. Er sagte meinen Namen und kam näher. Er sah aus wie sonst auch. Wollmantel, grauer Anzug, viel zu bunte Krawatte, die Haare in einen ordentlich geflochtenem Zopf. Nur auf seiner Stirn war eine neue, tiefe Falte erschienen. Er sah mir nicht in die Augen und seine Haltung wirkte gebückter als sonst.

»Was siehst du dir da an?«, fragte er und wühlte unruhig in seiner Manteltasche.

Ich streckte mich und ließ mich in das plötzlich auftauchende Gras fallen. Es war mein Traum und ich merkte, dass sich alles nach meinen Wünschen richtete. Bäume tauchten wie aus dem Nichts auf und die Umgebung wandelte sich zu einer einladenden Wiese am Waldrand mit einem plätschernden Bach.

Kay drehte den Kopf, um sich umzusehen, aber er wirkte nicht überrascht. Ich musste meinem Unterbewusstsein gratulieren – das war eine sehr realistische Ausgabe meines Chefs.

»Keine Ahnung, sah aus wie ein paar Engel«, sagte ich im Plauderton. Kay lächelte schief, aber noch immer wich er meinem Blicken aus.

»Mich wundert, dass du hier bist. Aber eigentlich sollte es das nicht, oder?«, fuhr ich fort. Kay kam näher und scharrte nervös mit seiner Schuhspitze in der Erde neben mir. »Du träumst nicht, Feline.«

Ich breitete die Arme aus. »Natürlich träume ich.«

»Nein. Du schläfst, aber du träumst nicht. Zumindest jetzt nicht. Das davor sah nach einem Traum aus.«

»Na dann… und was tue ich deiner Meinung nach dann gerade, wenn ich nicht träume?«

»Du bist im Reich des Zwielichts. So etwas wie der Garten, den ich dir gezeigt habe. Nur neutraler.« Kays Stimme war sehr leise. Ich musste mich anstrengen, ihn zu hören. Was sollte das?

Nicht einmal die Träume waren noch das, als das ich sie kannte. Resignierend hob ich die Schultern. »Und warum bin ich hier?«

Kay wirkte mit einem Mal noch nervöser. Das Loch, das er mit seinem Schuh gebohrt hatte, war groß genug, dass ich meine Faust hätte hineinstecken können.

»Es geht um deine Mutter.«

Seine Miene… ich spürte mit einem Mal einen Knoten im Hals. »Was ist mit ihr?«, brachte ich heraus.

»Ich…« Kay fuhr sich über die Augen. »Es tut mir Leid«, sagte er schließlich leise.

Der Knoten wurde größer. Ich starrte ihn an.

»Was ist passiert?«

»Ich habe sie gestern Nacht gefunden. Sie ist… sie wurde von einem Vampir überfallen. Ich konnte leider nichts mehr tun.«

Nicht ein Muskel in meinem Körper ließ sich noch bewegen. Taubheit kroch durch jede Faser und lähmte meine Zunge und meine Gedanken. Das war nicht möglich. Meine Mutter war weggefahren, sie war nicht tot, dieser Mann erzählte Lügen. Sie war nicht tot. Niemals.

In diesem Moment erwachte ich.
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Kapitel 19
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Kay fühlte sich elend. Er stand vor dem Lagerhaus und wartete darauf, dass Feline eintraf. Die Adresse hatte er ihr per Handy mitgeteilt. In welchem Zustand sie sein würde, wusste er nicht. Menschen konnte er nur schwer einschätzen, erst recht wenn er sie nur so kurz kannte wie Feline.

Arien war da anderes gewesen. Er hatte die Hexe kennengelernt, als sie noch ein Kind war. Sie gehörte gewissermaßen zur Familie, weswegen er mit ihr immer hatte mehr anfangen können, als mit dem Rest der Menschheit.

Arien war auch eine der wenigen gewesen, die sich mit ganzem Herzen auf die Anderswelt eingelassen hatte. In ihrer eigenen Welt hatte ihr das oft Probleme bereitet und sie zur Außenseiterin gemacht. Dennoch hatte sie sich niemals davon abbringen lassen, von ihren Freunden, den Elfen, zu erzählen.

Kays fuhr sich wieder über das Gesicht und schloss die Augen. Für seinen Clan war Arien ein Kind gewesen, ein Mitglied. Sie würde auch auf diese Weise bestattet werden.

Noch ein Punkt von dem er nicht wusste, wie er es ihrer Tochter beibringen sollte. Sie würde kein Grabstein auf einem Friedhof haben. Arien hatte immer darauf bestanden, nicht auf einem christlichen Friedhof begraben zu werden. Sie wollte endgültig in die Anderswelt gehen. Vielleicht würde Feline trotz allem einen Sarg kaufen und ihn beisetzen lassen.

Lautes Röhren ließ ihn aufsehen. Ein Motorrad schoss in diesem Augenblick die Straße entlang und hielt mit einem Quietschen vor dem Fey. Eine schlanke Gestalt saß auf dem Fahrersitz, den Kopf unter einem Helm verborgen. Feline saß hinter ihr und klammerte sich an ihre Taille. Die junge Frau war blass. Ihr Haut-Ton war dem Kays nicht mehr unähnlich. Auch der Rest des Körper hatte eine Wandlung durchgemacht: das rote Haar fiel in schillernden Gaben über die Schultern und immer wieder tanzten einzelne Lichtpunkte in den weich wirkenden Strähnen. Ihre Augen waren dunkler, schattiger. Verschiedene Blautöne fingen den Blick des Gegenübers ein. Kays runzelte die Stirn. Das waren Fey-Augen, nicht die eines Menschen. Fey-Augen, die keinen Schutzzauber trugen. Er musste Feline schleunigst beibringen, wie sie diese Seite an sich tarnte, sonst würde ihr Aussehen sie bald in Schwierigkeiten bringen.

Ohne eine Ahnung von seinen Gedanken haben zu können, stieg sie vom Motorrad und sah ihn ernst an. Sie weinte nicht. Der vermummte Fahrer ließ den Standbügel des Motorrads aufschnappen und stieg ab. Als er den Helm abnahm, kam darunter der Kopf einer Frau zum Vorschein. Sie fuhr sich durch die offenen, blonden Haare.

Kay senkte den Blick. Die Art der Bewegungen kannte er gut genug. Aber wo, im Namen der vier Winde, hatte Feline plötzlich diese Werwölfin her?

Feline wartete, bis die andere Frau den Helm auf dem Sitz verstaut hatte und kam dann erst zu Kay. Sie nickte ihm leicht zu. »Ist sie noch hier?«, erkundigte sie sich leise.

Er nickte und schob die Lagerhaustür auf. Feline bat die Wertwölfin zu warten und folgte Kay dann ins Innere. Er führte sie zu der Kiste, in der er Arien gefunden hatte. Sie lag noch immer so da, wie er sie verlassen hatte. Auf der Seite, die Beine ausgestreckt, als würde sie schlafen. Selbst der Gesichtsausdruck ließ nicht auf einen Mord schließen. Alles, was das idyllische Bild störte, war der aufgerissene Hals und die eingetrockneten braunen Flecken, die Ariens Körper umgaben. Es waren nicht viele und sie waren auch nicht besonders groß, aber es bestand kein Zweifel daran, um was es sich handelte.

Feline strich ihrer Mutter einige Haarsträhnen aus dem Gesicht.

»Und es war ganz sicher ein Vampir?«, fragte sie dabei.

»Ja. Ich befürchte, es war der gleiche, der Agnes erschreckt hat. So wie es aussieht, hat er auch Feng.«

»Was will er?«

Felines Stimme klang so flach. Tot. Kay seufzte leise. Ihre Trauer verstärkte seine eigene Hilflosigkeit.

»Ich weiß es nicht. Ich versuche es herauszufinden. Aber die Spur ist dünn.«

Feline nickte. »Wir müssen Feng schnellstmöglich finden. Und ich muss… die Beerdigung vorbereiten.«

Kay trat ein wenig zur Seite. »Sie wollte nicht hier begraben werden«, sagte er. »Sie wollte in die Anderswelt gehen.«

»Sie sagte nie etwas davon.«

»Nicht zu dir.« Er sah zu dem stillen Körper herunter. »Feline, der Seelie-Sidhe, der sich damals mit eurer Vorfahrin einließ, stammte aus meinem Clan. Du und Arien, ihr seid Familie.«

Sie fuhr sich über die Augen und wandte das Gesicht ab. »Was werdet ihr da drüben mit ihr machen?«, fragte sie erstickt.

»Wir werden sie nach unseren Regeln bestatten. Ich habe schon einmal mit ihr darüber gesprochen«, sagte er so behutsam wie möglich.

»Und was ist mit mir?«

»Du musst hier bleiben. Es liegt an…« Er deutete auf ihren Mund. »Wir leben zwar im Frieden, aber noch ist es nicht soweit, dass Fey einen Grenzgänger in ihrem Reich dulden würden.«

»Es ist nicht meine Schuld! Und außerdem sagtest du gerade noch, ich wäre Familie!« Selbst Felines Protest war schwach. Das war nicht einmal ein Abklatsch der leidenschaftlichen Wut, mit der sie ihn geohrfeigt hatte.

»Ich weiß. Ich weiß doch.« Er atmete tief ein. »Aber in diesem Fall liegt es nicht an mir.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das… ich kann das nicht. Ich kann sie euch doch nicht einfach so geben! Sie bleibt hier!«

Feline stellte sich vor die Kiste. Kay beobachtete ihre Bewegungen. Er spürte sich ansammelnde Magie. Sie war noch sehr jung und äußerst unerfahren im Umgang mit dem, was ihr da gegeben worden war.

»Geh zur Seite«, forderte er sie auf.

»Nein!«

Er hob die Hand. Widerstand rührte sich, aber er wischte ihn einfach zur Seite. Feline wurde gegen die Wand gepresst. Sie versuchte sich zu befreien, aber er ließ es nicht zu. »Ich komme später zu dir.«

Er wollte ihr helfen, aber im Augenblick fiel es ihm schwer genug, sich selbst zu helfen. Die Sorge um Feng nagte an ihm und er spürte Ariens Verlust nahezu körperlich. Es war ein weiteres Kind der Fey, das gestorben war; ein weiteres Kind, das er nicht hatte schützen können.

»Du mieses Schwein! Du Mistkerl!«

Felines Geschrei alarmierte die Werwölfin. Sie kam durch die Tür hereingestürmt, aber Kay kümmerte sich nicht um sie. Felines Worte schmerzten genug; sie trafen ihn wie Peitschenhiebe. Er nahm Ariens kalten Körper auf die Arme und sah zu Feline, die noch immer schrie.

»Es tut mir leid«, wiederholte er, bevor er mit Arien verschwand, um sein Kind zur letzten Ruhe zu bringen.
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Natasja fuhr mich nach Hause. Wo mein Auto stand, wusste ich nicht. Das heißt, ich hätte mich konzentrieren müssen, damit ich mich wieder erinnerte. Aber konzentrieren konnte ich mich nicht. Auf Nichts.

Wut sorgte dafür, dass meine Gedanken wie wahnsinnig in meinem Kopf herumwirbelten, aber ich war froh darum. Wenn ich jetzt auch nur einen davon fassen könnte, würde die dünne Schale, die noch zwischen dem Wahnsinn und mir stand, brechen. Ich konnte es spüren. Die Verzweiflung lauerte wie ein ekliges Geschöpf hinter dieser Schutzschicht aus Wut und Zorn und wartete auf den Moment, in dem ich mich nicht mehr im Griff hatte.

Ich hielt mich an Natasja fest, als wir über die Straßen fuhren. Sonnenlicht fiel auf meinen Rücken. Doch die Wärme verflog sofort durch den Fahrtwind. Sonnenlicht. Ich hielt mich an diesem Bild fest. Wie es aussah, konnte ich die wärmenden Strahlen noch immer ertragen und meine unfreiwillige Nacht unter dem Bett hatte sich als völlig unnötig erwiesen.

Natasja hatte gelacht, als sie gesehen hatte, wie ich unter dem Bett lag. Solange, bis sie mein Gesicht sah. Danach hatte sie mich zu sich gezogen und in ihren Armen gewiegt. Egal wie die Werwölfin sich in der Nacht zuvor verhalten hatte – von dem betont coolem Gebaren war nichts mehr übrig.

Als sie vor meiner Wohnung hielt, nahm sie den Helm ab. »Komm wieder mit. Du kannst bei mir bleiben, bis es besser wird.«

Ich schüttelte schwach den Kopf. »Es hat nicht einmal angefangen«, erwiderte ich. »Und ich denke, wenn es wirklich beginnt, will ich dabei allein sein.«

»Das ist Blödsinn.«

»Das ist mir egal.« Das war es tatsächlich. Ich spürte nur, dass es schlimm werden würde. Aber auf Trost hatte ich meist nur mit noch schlimmeren Anfällen reagiert. Meine Mutter hatte dann immer… Ich konnte nicht einmal den Gedanken zu Ende denken. Die Nägel gegen die Handfläche gepresst, machte ich einen Schritt zurück.

Natasja nickte nur und ließ mich gehen.

In meiner Wohnung herrschte das gleiche Chaos, das ich zurückgelassen hatte. Der Moment, in dem ich mitsamt Ficus aus der Tür gegangen war, lag in so weiter Ferne. Es war genau ein Leben her.

Eine Weile stand ich einfach vor dem Bad und sah auf das verdreckte Waschbecken und die halb eingetrockneten Lachen auf den Fliesen. Das Bad starrte vor Schmutz. Der Anblick wurde mir zu viel. Ich ging in die Küche und holte Putzeimer, Mopp und Schwamm. Das Waschbecken wurde gereinigt. Die Erde entfernt, die Blutstropfen weggewaschen. Das Wasser folgte. Ich ging mit dem Mopp immer wieder über die nassen Stellen. Die Handtücher mussten in die Wäsche. Das Bad war sauber. Ich machte mit dem Wohnzimmer weiter. Nachdem ich auch hier gewischt hatte, begann ich um kurz nach sieben zu saugen. Ich polierte den Tisch. Ich putzte die Fenster. Ich wienerte die Stühle. Als ich fertig war, wollte ich den Tisch säubern. Und erstarrte. Die Krötenstatue saß darauf und sah vollkommen unbelebt aus. Was sie auch war. Zumindest dem nach, was meine Mutter gesagt hatte. Kurz bevor sie sie mir gegeben hatte, um mich zu schützen.

Die Mauer brach. Ich sank auf die Knie und spürte, wie schwarze Wogen über mir zusammen schlugen. Es gab keinen Halt mehr. Vielleicht hätte ich all die Veränderungen, all das Zusammenbrechen der Welt um mich herum ertragen können, wenn ich mir sicher gewesen wäre, dass sie da war. Wieso hatte ich nie aufmerksamer zugehört? Aber egal, wie laut ich rufen würde, sie würde mir nichts mehr erzählen können. Sie war fort. Meine Mutter war fort.

Der Ton der Statue drückte sich hart in meine Brust. Ich presste sie noch fester an mich und weinte. Mir blieb nichts weiter als das.

Ich schluchzte hart und meine Zähne gruben sich in meine Lippe. Der Schmerz gab mir ein wenig Klarheit zurück. Entsetzt tastete ich über meine Lippen und sah das Blut darauf.

»Samhiel!«, schrie ich. »Samhiel, du Mistkerl! Zeig dich!«

Meine Schreie hallten in dem leeren Zimmer wieder. Was hatte ich auch erwartet? Der kurze Moment an Kraft, den mir meine Wut gegeben hatten, verflog. Ich senkte den Kopf und schluchzte heiser. Meine Kehle tat mir bereits weh.

Leises Flüstern drang an mein Ohr. Es waren Stimmen, die leise wisperten. Oder… nein, keine Stimmen. Wasser. Das Rauschen der Wellen an einer fernen Küste. Dieses Geräusch kannte ich.

Ich hob den Kopf. Samhiel stand vor mir und sah auf mich herab. Er trug den gleichen Gesichtsausdruck, wie auch in meinem Traum – bittend und voller Schmerz. Mir war es egal. Ich war dankbar für den Zorn, der wieder in mir aufwallte, um mich lang genug vor der Trauer zu schützen. Der Trauer, mit der ich nicht umgehen konnte.

Ich holte aus und warf die Kröte nach dem Engel. Er fing sie auf und legte sie auf den Tisch.

»Es ist etwas von ihr«, sagte er und seine Stimme hatte einen zitternden Unterton.

»Was sollte dich das kümmern?!«, schrie ich ihm entgegen, noch immer auf den Knien. »Du hast etwas mit mir gemacht! Und deswegen habe ich sie verloren!«

Samhiel sah aus, als hätte ich ihn geschlagen. Er schwankte leicht, blieb aber stehen. Das lange Haar, das offen auf seine nackte Brust fiel, verflocht sich mit den schwarzen Mustern, die darauf gemalt worden waren.

»Feline.«

Er kniete sich zu mir. Das Rauschen der Wellen wurde lauter. Ich wich zurück. »Wag es nicht mich zu berühren!«, zischte ich. Aus einem Instinkt heraus fauchte ich und bleckte die langen Zähne. Erschrocken über mich selbst, ruckte ich wieder zurück. Neue, heiße Tränen strömten über mein Gesicht. »Sieh dir das genau an«, sagte ich leise. »Sieh dir an, was du mit mir gemacht hast. Ich kann nicht einmal zu ihrer letzten Ruhestätte. Du hast sie mir genommen, du hast mir mein bisheriges Dasein genommen…«

Samhiel kam noch näher. Ich konnte nicht weiter zurückweichen, denn ich spürte bereits die Wand im Rücken. Die Wellen waren nun viel näher. Der Engel beugte sich zu mir und das Geräusch Tausender von Federn, die übereinander lagen und gegeneinander strichen wurde lauter. Ein Rauschen, ein Chor von sich bewegenden Federn.

»Feline«, sagte Samhiel abermals, ehe er die letzten Zentimeter überwand und mich in seine Arme schloss.

Ich wollte mich wehren, aber kaum hatte er mich berührt, spürte ich, wie etwas von mir abfiel. Die Angst, die Trauer und die Wut waren noch immer da. Stärker als zuvor sogar, denn jetzt fehlte die Verzweiflung. Der Verlust war groß, aber er würde nicht ewig anhalten. Der Schmerz würde eines Tages zu ertragen sein – ich würde es lernen.

Es waren nicht meine Gedanken. Auch nicht Samhiels. Es war eine Gewissheit, die von einem Ort kam, den ich nicht kannte. Und den ich im Augenblick auch nicht suchen wollte. Alles was zählte war der Trost, den er mir schenkte. Ich schloss die Augen und überließ mich seinen Armen und den Tränen. Ich weinte haltlos und ließ zu, dass Samhiel mich sanft wiegte, mir immer wieder über den Rücken strich und leise meinen Namen sagte. Und noch immer hörte ich das Rauschen seiner Flügel.

Dieses E-Book wurde von “Lehmanns Media GmbH” generiert. ©2012

Kapitel 20

[image: image]

Es war früher Abend, als ich mich wieder derart im Griff hatte, dass ich nicht bei jedem Atemzug in Tränen ausbrach. Samhiel hatte den ganzen Tag an meiner Seite gesessen und mich getröstet. Gesprochen hatte er kein Wort und ich war dankbar dafür.

Ich stand auf und ging ins Bad, um mir das verquollene Gesicht zu waschen. Den Blick in den Spiegel mied ich. Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Samhiel noch immer auf dem Sofa und betrachtete die Krötenstatue. Ich setzte mich neben ihn. »Sie sagte, es sei ein Geschenk. Vielleicht würde sich irgendwann wirklich ein Hausgeist darin einnisten.« Ich lächelte schwach.

Samhiel drehte die Statue in den Händen. »Es war kein Hausgeist darin«, sagte er schließlich. Er seufzte. »Feline, es gibt viel, was du erfahren musst, aber ich fürchte, jetzt ist der falsche Zeitpunkt dafür.«

Ich putzte mir die Nase. »Samhiel – was willst du hier?«, fragte ich gepresst.

Er stellte die Statue wieder auf den Tisch. »Ich will bei dir sein«, sagte er schlicht.

Überrascht ließ ich meine Hand aus meinem Haar gleiten. »Warum?«

Der Engel lehnte sich zurück, den Hinterkopf auf die Sofalehne gestützt und die Augen geschlossen. Das Geräusch seiner Flügel war bereits vor einiger Zeit verstummt. Ohne es wirkte Samhiel unglaublich erschöpft.

Er schlug die Augen auf und setzte sich gerade hin. Sein Blick ging aber nicht zu mir, sondern in die andere Richtung, aus dem großen Fenster zum Balkon hinaus.

»Du hast Recht, ich habe etwas mit dir gemacht. Und auch mit Arien.«

Ich runzelte die Stirn. »Was?«, fragte ich drängender. »Was hast du mit uns gemacht?«

»Etwas falsches, aber…« Er stöhnte leise auf und fuhr sich mit den flachen Händen über das Gesicht. »Ich wurde damals geschaffen, als Seraphim, als jener, der die Dummheit tilgt.« Die dunklen Augen wurden leer, als er wieder zu mir sah. »Das war, als ER noch im Himmel regierte und Luzifer noch in der Hölle.«

»Ist dem nicht mehr so?«

Samhiel schüttelte den Kopf und ich hatte das Gefühl, dass er mir gerade unglaublich ähnlich war. Wir hatten beide das Gleiche verloren.

»ER ist fort. Luzifer ebenso. In SEINEM Reich ist alles, was über die Heerscharen regiert, Engel. Dumme ignorante Engel. Gott hat den Himmel verlassen und uns Engel dort zurückgelassen.«

Samhiels Schultern sackten nach vorn. Ich wollte ihn berühren, aber etwas hielt mich davon ab. Noch hatte er mein Mitleid nicht verdient.

»Es ist furchtbar, wenn dort, wo SEINE Anwesenheit war, plötzlich nur noch uralte Regeln Platz nehmen. Aller Trost ist fort, Feline. Ich konnte dir wenigstens eine alte Erinnerung davon geben, nur noch ein Schatten von dem, was er uns einst gewährte. Aber das habe ich nicht mehr. Keiner von uns.«

Das war es, was ich in seinem Blick gesehen hatte. Ich sah zu Boden.

»Ich konnte es nicht mehr hinnehmen. Es ist zu viel. Deswegen habe ich…« Er rieb sich über die Stirn. »Ich habe das Wort Gottes gestohlen.«

»Welches Wort?«

»Den Anfang. Das, womit alles begann. Das Wort war bei Gott und Gott war das Wort. Das ist es, was geschrieben steht.« Er atmete tief ein. »Das erste Wort ist der Ursprung allen Lebens und es blieb, nach SEINEM Weggang, in der Obhut der Engel. Bis ich es ihnen stahl.«

Ich kaute nachdenklich an meiner Daumenkuppe, sorgfältig darauf bedacht, mich nicht wieder zu verletzen. Es half mir, nicht einfach loszuschreien. Samhiels Erklärung klang so absurd. »Und was erhoffst du dir davon?«

»Veränderung«, erwiderte er. »Dieses Wort hat die Macht, diese Welt zu verändern. Ihr habt sie mit euren Vorstellungen zwar so geschaffen, wie ihr sie haben wollt, aber möglich macht das nur SEIN Wille. Das war SEIN Geschenk an euch.«

»Ich bin keine Christin«, sagte ich und lehnte den Kopf gegen die Sofalehne.

»Dazu muss man kein Christ sein.« Samhiel lächelte schwach. »Die Welt ist für jeden anders, je nachdem, was er in seinem Herzen glaubt. Menschen sind in dieser Hinsicht außergewöhnlich.« Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die langen Haare. »Das ist es, was euch ausmacht. Ihr glaubt, egal ob ihr wollt oder nicht. Es gibt immer irgendetwas, dass die Welt um euch herum definiert. Du bist in dieser Welt groß geworden. Arien in einer ganz anderen.«

Ich schluckte hart und nickte.

»Deswegen habe ich das Wort auch euch beiden gegeben.«

Meine Augen wurden groß und mein Kopf ruckte herum. »Uns?!«

»Du trägst es in dir; zumindest einen Teil davon. Arien gab ich die Statue, mit einem Hauch von dem, was ich dir gab.« Seine Hand fuhr über sein Kinn. Es kratzte leise. Ein dunkler Bartschatten lag auf seinem Gesicht.

Samhiel sah mich an. »Ich dachte, du könntest das Wort bedenkenlos tragen, weil du Fey, Grenzgänger und menschliche Teile in dir vereinst. Bei nur einem oder zwei Teilen hätte es nicht funktioniert. Aber Arien war wohl zu neugierig…«

»Was ist mit ihr passiert?«

Er verschränkte seine Finger ineinander. »Sie hat gedacht, es wäre sicherer, wenn sie ihren Teil des Wortes in sich versteckt. Doch es gibt genug Kreaturen, die das Wort suchen, nachdem es aus dem Himmel verschwunden ist.«

»Aus der Hölle?«

»Auch. Das Wort hat die Macht eure Welt nach Gutdünken zu verändern. Was denkst du passierte, als die himmlischen Chöre und der ganze dreckige Rest der Engelsbrut herausfanden, dass es fehlte?«

»Du bist doch selbst ein Engel?« Wenn das alles stimmte… stimmte im Himmel nichts mehr.

»Ja, einer der letzten, denen tatsächlich etwas an euch gelegen ist. Nicht nur daran, euch zu regieren.«

Ich atmete tief ein. »Du hast mir nicht beantwortet, was mit meiner Mutter passiert ist.«

Samhiel nickte leicht. »Anscheinend wurde einer der Jäger auf sie aufmerksam. Kein Engel, das zumindest ist sicher, denn sie dürfen nicht töten. Aber jemand in seinem Auftrag oder von einer ganz anderen Seite.«

»Kay sprach von einem Vampir«, warf ich ein und legte mir die Hand in den Nacken. Mein Schädel pochte.

»Dann nur einer, der einen Hinweis bekommen hat. Keine Kreatur dieser Welt hätte von dem Wort wissen können.«

Ich fuhr mir über die Stirn. Mein Kopf fühlte sich mittlerweile an als würde er jeden Moment explodieren. »Und wieso bin ich jetzt so?«

»Das Wort ist der Ursprung allen Lebens. Anscheinend hatte es eine belebende Wirkung auf das, was in dir schlief.« Er wich meinem Blick aus. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten.

Ich zog die Knie eng an den Leib und schlang die Arme darum. »Ich will es nicht«, sagte ich.

»Ich will weder dieses Aussehen, noch den Blutdurst oder den ganzen Mist. Nimm es wieder.«

»Ich kann nicht.«

»Was soll das heißen?« Ich setzte mich mit einem Ruck kerzengerade hin und starrte ihn an. »Du hast mir dieses… Ding eingepflanzt, du musst auch wissen, wie du es wieder herausbekommst!« Ich schrie fast.

»Ich weiß nicht, ob es alles rückgängig machen würde, selbst wenn ich es dir wieder nehme.« Samhiel seufzte abermals. »Feline, wenn ich dir dieses Wort wieder nehme, werden die Engel und jeder andere, der es jagt, auf dich aufmerksam. Das kann ich nicht verantworten. Es ist mir unmöglich…«

»Unmöglich?« Ich konnte mich nicht beruhigen. Ich konnte einfach nicht den Rest meines Lebens als Freak herumlaufen!

»Ja, es tut mir leid. Die einzige Möglichkeit für dich, es loszuwerden, wäre, es direkt zurück zu seinem Schöpfer, zu IHM zu schicken. Aber dafür müsstest du sterben.« Samhiel sah aus, als würde es ihn umbringen, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen.

Ich lachte bitter und sah rot. »Wunderbar. Also muss ich mich selbst opfern, wenn ich es loswerden will? Wer sagt dir, dass ich die Spielregeln nicht einfach ändere? Immerhin habe ich jetzt das Wort Gottes, oder? Ich kann also tun und lassen, was mir gefällt!«

»Feline«, Samhiels Stimme klang warnend, »bedenke, was du da gerade sagst.«

»Anscheinend genau das richtige. Davor hast du Angst, oder? Deshalb bist du wieder da! Damit ich nicht austicke und vielleicht die ganze Welt in Schutt und Asche lege!«

Seine Augen wurden schmal. »Was für ein Unsinn! Selbst, wenn du wolltest; du kannst das Wort nicht benutzen.« Dann schüttelte er den Kopf und sah wieder weg. »Ich bin hergekommen, weil du mich brauchtest.« Er schwieg einen Augenblick lang. »Und weil ich dich brauche.«

Meine Stirn drückte ich hart gegen meine Knie. »Ich… ich weiß nicht, was ich brauche.« Langsam verflog meine Wut und ließ mich ausgebrannt zurück. »Hilfe, vielleicht.«

»Deswegen bin ich hier.« Seine Worte waren wieder sanft wie zuvor.

»Und wieso sagst du dann, du bist gekommen, weil du bei mir sein wolltest?«

Samhiel lächelte. »Ich dachte, wenn ich schon derart sündige, kann ich es auch mal mit der Wollust ausprobieren.«

Einen Augenblick lang sah ich ihn fassungslos an. Dann lachte ich. Ich lachte laut und es schrillte in meinen Ohren. Lachtränen flossen über meine Wangen und ich konnte nicht aufhören. Nicht einmal, als aus dem Lachen wieder Schluchzen wurde.

Samhiel zog mich zu sich, um mich zu beruhigen. »Ich wollte dich wieder sehen, weil du den Schmerz etwas gelindert hast«, murmelte er in mein Haar. Die Augen geschlossen, kämpfte ich noch immer mit den Tränen. Auch wenn ich diesen Kampf verlor, bekam ich wenigstens das krampfartige Schütteln wieder in den Griff.

»Wir leiden, wenn wir vom Himmel fort sind«, fuhr Samhiel leise fort. »Aber in deiner Nähe habe ich das für einen Augenblick vergessen können. Ich habe gehofft, dass es wieder so ist, wenn ich dich noch einmal sehe.«

»Und? War es so?«, murmelte ich.

»Es war noch mehr als das.«

»Dann sind wir quitt«, erwiderte ich leise, löste mich aber nicht von ihm. Ich sah auf die Kröte, während er über mein Haar streichelte. »Was ist eigentlich mit dem Teil des Wortes passiert, den du meiner Mutter gegeben hast?«

»Es ist zu Gott zurückgekehrt. Ich sagte dir doch, wenn du stirbst, kehrt es zu seinem Schöpfer zurück. Bei Arien war es ebenso.«

Der Gedanke an meine Mutter ließ allen Schmerz wieder aufwallen. »Vielleicht sollte ich auch…«

»Nein, Feline.« Er strich mir beruhigend über die Schulter. »Ich werde nicht zulassen, dass du dich tötest, oder dass dir irgendjemand etwas antut. Das kann ich nicht.«

Ich nickte nur und hob den Kopf, strich mir dabei das Haar über die Schulter. »Ich gehe jetzt duschen.«

Mein plötzlicher Gemütswandel schien den Engel zu überraschen. »Und dann?«

»Dann gehen wir auf Mörderjagd.«
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Feng hatte es nach langer Zeit geschafft, in eine aufrechte Position zu kommen. Im Augenblick versuchte er seine Handfesseln in den Mund zu bekommen. Doch seine Zunge schmeckte die Wahrheit: ein haariges Seil. Es war weich.

Stöhnend ließ er schließlich den Kopf wieder zurücksinken. Roumond oder sein stinkender Begleiter kannte sich mit Seinesgleichen verdammt gut aus. Der Vampir hatte ihn mit Seil aus Menschenhaar gefesselt. Nicht einmal mit einem Messer konnte Feng das lösen. Er stieß einige chinesische Flüche aus, die viel mit Roumond und dem Hinterteil diverser Paarhufer zu tun hatten, ehe er die Beine an den Leib zog. Seine Vermutung bestätigte sich – auch die Knöchel waren mit Menschenhaar gefesselt.

Er erstarrte als ein Hauch von verrotteter Luft ihn streifte. »Soll ich dir noch etwas Popcorn zur Vorstellung liefern?«, murmelte er.

»Ich frage mich, aus welchen schlechten TV-Serien du diese Bemerkung hast.« Der Klang der Stimme hatte sich seit dem letzten Hören nicht verbessert. Sie machte noch immer den Eindruck, sich durch alten Schlamm ins Gehör des Drachen zu wühlen.

»Sieh fern, dann weißt du es«, brummte er.

Wind bewegte sich an ihm vorbei. Feng konzentrierte sich darauf.

»Beeindruckend.« Sein Besucher klang nicht so, als würde er das ernst meinen. »Ich hätte gedacht, dass ein Drache des Windes ein wenig mehr Fähigkeiten beweisen würde.«

Feng verzog das Gesicht. »Interessant. Woran dachtest du noch?«

»So einiges.«

Feng schnaufte und ließ sich zurückfallen, bis er eine Mauer im Rücken spürte. »Wo hast du dein Haustier gelassen?«, fragte er.

Die Stimme lachte leise. »Wieso fragst du? Sehnsucht?«

»Eigentlich nicht. Ich höre ihn nur gerne kuschen.«

»Es liegt in seiner Natur.« Die Stimme bewegte sich durch den Raum. Feng musste genau hinhören, um zu ahnen, wo sein fremder Gastgeber sich aufhielt. Noch hatte er nicht genau feststellen können, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Also wollte er wenigstens über den Standort seines Gegenübers Bescheid wissen.

»Du hast noch nicht gefragt, was ich eigentlich von dir will. Sehr erfreulich.«

»Ich befürchte, ich werde es früher oder später merken, nicht wahr?«

»Wahrscheinlich eher nicht. Theoretisch brauche ich dich nur tot. Die kleine Blutsaugerin muss ja nicht wissen, dass wir sie mit einem toten Drachen ködern.« Sein Besucher kicherte.

»Und warum…«, Feng unterbrach sich selbst. »Kay findet die Spur nicht, wenn ich tot bin.«

»Die Haarsträhne, ja.« Die Stimme wirkte amüsiert. »Kay bringt Feline zu uns und sie bringt uns unser Geschenk. Oder besser gesagt, mein Geschenk.«

»Und was soll das sein?«

»Für dich wäre es ohne Bedeutung.«

Plötzlich war der Gestank überall. Feng rang nach Luft. Seine Nase wurde mit den Eindrücken von vergammelndem Fleisch und staubigen, schimmeligen Büchern überflutet. Zum ersten Mal war er froh, dass man ihm die Augenbinde angelegt hatte. Was auch immer das für ein Geschöpf war; er wollte nicht wissen, was einen solchen Geruch ausströmen konnte.

Etwas wie ein langer, dürrer Zweig strich über seine Schläfen und die geschlossenen Augenlider.

Würgend riss Feng den Kopf zur Seite und erbrach sich.

Der Gestank wurde schwächer, dafür stach Feng jetzt der Geruch seines eigenen halbverdauten Mageninhalts entgegen. Er drehte den Kopf zur Seite und keuchte.

»Siehst du? Das ist deine Welt – Fleisch, Knochen und ein paar Brocken Mageninhalt. Du hast Glück, dass du unter dem Zeichen eines anderen Gottes geboren bist als dem des meinen.«

»Und… welcher verfluchte… Gott soll das sein?«, würgte Feng hervor.

»Der der Christen.«

Feng lehnte mit dem Hinterkopf gegen die kühle Wand. Der Gestank entfernte sich langsam von ihm – als hätte sich sein Verursacher erst vor- und dann zurückgebeugt. »Was hat Feline damit zu schaffen?«, murmelte Feng. Der saure Geschmack in seinem Mund ließ ihn wieder würgen.

»Ah, nun beginnen wir also mit den Fragen. Sehr schön.« Die Luft bewegte sich.

»Du hast mir meine Frage nicht beantwortet!«

»Das war auch nie meine Absicht. Dein Wissen würde dir nichts nützen.« Die Stimme wurde schwächer. »Du bist ohnehin schon tot. Und bald gehörst du ganz mir. So wie die anderen auch.«
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Es schien ewig zu dauern, bis der Abend kam. Kay hatte sich mit Ariens totem Körper in die Tiefgarage des Büros zurückgezogen. Es gab vieles, was er tun musste. Im Augenblick war etwas Anderes aber wichtiger.

Er bewegte sich zur Seite und der Ledersitz unter ihm knarrte. Er hatte sich den Wagen des Vermieters ausgeliehen und saß nun in diesem Stahlkäfig, mehrere Meter unter der Erde. Zwei Faktoren die dafür sorgten, dass er beständig schreien oder fliehen wollte. Aber sobald sein Blick zu der toten Frau auf dem Nebensitz glitt, riss er sich wieder zusammen. Es war wichtig, dass er Arien hier versteckte. Sie trug Seelie-Sidhe Blut in sich. Blut, das ihren Körper zu einer schmackhaften Beute machte.

Kay schloss die Augen. Eisen und Stahl hielten jede Art von Fey zurück, gleichzeitig dämmten sie aber auch seine eigenen Kräfte ein. Es reichte kaum aus, um Ariens Verwesungsprozess aufzuhalten. Die Situation machte es ihm schwer, sich zu konzentrieren. Um sicher zu sein, ob er endlich gehen konnte, musste er das Auto verlassen. Aber das wagte er nicht.

Der Fey sah aus dem Fenster. Die Tiefgarage unterschied sich in ihrem Aufbau nicht von anderen. Kaltes Beton und sorgsam auf den Boden aufgemalte Parkboxen. Das Gefühl von Kälte und Nässe war allgegenwärtig und das Licht der Neonröhren tauchte alles in kaltes Weiß.

Kay fixierte eine Ecke zu seiner Linken. Das Licht der Neonröhren erreichte diese Stelle nicht ganz und hinterließ so einen dunklen Fleck. Der Fey sah genauer hin. Bewegte sich dort etwas?

Er kniff die Augen zusammen. Unseelie-Sidhe, auch eine Art der Fey, entwickelten zuweilen seltsame Interessen an Menschenfleisch; erst recht, wenn es mit gewissen Eigenschaften ausgestattet war. Magie und Fleisch – ein gefundenes Fressen.

Die Tiefgarage war vielleicht doch nicht der beste Ort gewesen, um Arien bis zum Abend zu verstecken. Zwar schützte sie die Karosserie des Autos, aber Dunkelheit war das Reich der Vettern der Seelie-Sidhe. Unseelie lauerten in der Nacht, in den Schatten, in den Alpträumen.

Kay schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Stütze des Sitzes. Manchmal beneidete er die Menschen darum, dass sie beten konnten. Es war ein sehr seltener Gedanke, und Neid ein Gefühl, das Kay von Fernden vor Jahrhunderten aufgegeben hatte. Jetzt regte er sich erstmals wieder in ihm.

Er lächelte über diesen dummen Gedanken. Er war ein Seelie. Er betete niemals und rief auch niemanden um Hilfe an. Der Preis, den er dafür würde zurückzahlen müssen, war die erwiesene Hilfe niemals wert.

Kays Kopf ruckte herum, als sich wieder etwas im Schatten bewegte. Ein Tentakel schlängelte sich für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Schatten und verschwand wieder darin.

Es reichte! Er stieß die Tür auf und lief um das Auto herum, um Ariens Tür öffnen zu können. Noch während Kay versuchte, die tote Frau herauszuheben, kroch der Unseelie aus seinem Versteck. Er ahnte, dass Kay seine Beute außer Reichweite bringen wollte und brüllte.

Das Geschöpf bewegte sich erstaunlich schnell für seine massige Gestalt. Der Kopf war viel zu groß für den dürren Körper und die kurzen Beine, trotzdem wusste er, wie er sie bestmöglich einsetzte. Kay sah sich plötzlich mit einem riesigen Maul voller spröder Zähne und drei zerlaufen wirkenden Augen konfrontiert.

Er riss Arien an den Schultern aus dem Auto und der schlaffe Körper fiel mit einem Geräusch von rohem Fleisch auf den Boden.

Der Unseelie schwankte mit seinem großen Kopf und einer seiner tentakelähnlichen Arme schlängelte sich auf Ariens Körper zu. Kay warf einen Fluch, aber er war unter der Erde, abgeschnitten von jedem Funken Sonnenlicht.

Der Unseelie grunzte zufrieden und ignorierte Kay vollkommen. Seine Gier leuchtete deutlich aus den drei Augen; er sah nur noch seine Mahlzeit. Es schleifte, als er Arien näher zu sich zog, und das Maul öffnete.

Kay warf sich wieder in den Wagen und griff den Autoschlüssel auf dem Fahrersitz. So schnell wie möglich zog er ihn ab und lief zum Kofferraum, um ihn zu öffnen. Ein Chaos aus verschiedenen Sachen erwartete ihn und fieberhaft wühlte er durch das Durcheinander aus leeren Ölkanistern, leeren Flaschen und alten Latexhandschuhen. Er hatte es doch gesehen, es musste hier sein!

Endlich legten sich seine Finger um kaltes Eisen. Ein großes Kreuz aus vier gleichlangen Stangen kam zwischen dem ganzen Plunder hervor. Es prickelte in Kays Hand, aber er packte das Radkreuz fester und kam um den Wagen herum.

Der Unseelie untersuchte gerade Ariens Haar, nuckelte an den Spitzen. Kay holte aus.

Der erste Schlag traf den Unseelie an der Schläfe. Er grunzte und schüttelte verwirrt den Kopf, bis der Schmerz einsetzte. Das Grunzen wurde zu einem lauten Heulen und er hob die Tentakel an die verwundete Stelle. Sie sah aus, als hätte Kay mit einem lodernden Holzscheit zugeschlagen.

Er holte abermals aus und das Eisen traf mit einem hässlichen Knirschen das Gesicht des Unseelie. Kay sah ihn mit einem spitzen Kreischen zu Boden gehen. Das reichte ihm. Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte Kay echte, markerschütternde Angst in sich. Er hob Ariens Körper auf und lief durch die Tiefgarage nach draußen. Die wenigen Meter von der Parkbox bis zur Ausfahrt dehnten sich mit jedem Schritt, wurden zu unüberwindlichen Entfernungen. Das Gurgeln und der Atem des Unseelie zeigten ihm, dass das Wesen ihm dicht auf den Fersen war. Kay konnte den stinkenden Atem seines entfernten Verwandten förmlich im Nacken spüren. Instinktiv drückte er Ariens Körper fester an sich und duckte sich, rannte gegen seine Angst und die Entfernung bis zum Ausgang an.

Endlich! Das helle Rechteck der Einfahrt tauchte vor Kays Augen auf und er beschleunigte noch einmal so gut es ging. Mittlerweile atmete er keine Luft mehr, schien es ihm, sondern nur noch brennendes Gas und er biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien. Er brauchte seine Kraft um so schnell wie möglich wieder ans Tageslicht zu kommen. Die Schranke vor der Ausfahrt war heruntergelassen, aber er drückte sich daran vorbei.

Ohne Ariens Körper wäre er schneller gewesen, aber er rannte solange, bis seine Lungen brannten. Erst als seine Beine drohten einzuknicken sah er zurück. Hinter ihm befand sich das alte Gebäude des Büros, das sie vor wenigen Jahrzehnten erst eröffnet hatten.

Er wagte es stehen zu bleiben und spürte Ariens Gewicht nur allzu deutlich auf seinen steifen Armen.

Nichts kroch aus der Einfahrt der Tiefgarage und alles, was er hörte, war sein eigener, pfeifender Atem und die Schreie der wenigen Möwen am Hafenbecken.

Um sicher zu gehen, bog Kay in eine Seitenstraße ein, die nicht mehr war, als ein ausgetretener Weg zwischen alten Himbeersträuchern und kleineren Müllabladeplätzen.

Umsichtig legte er Ariens Körper auf einem braunen Stück Rasen ab und ging in die Hocke. Das blonde Haar hatte sich zum größten Teil aus dem Zopf gelöst und hing ihm wirr in die Stirn. Abwesend wischte sich Kay den Schweiß weg und atmete tief ein. Seine Lungen nahmen ihm seinen unfreiwilligen Sprint noch immer übel und loderten in seiner Brust. Er legte den Kopf in den Nacken und atmete trotz der Schmerzen tief ein.

Über ihm färbte sich der Himmel langsam rot. Abenddämmerung.

Kay bückte sich und nahm wieder Ariens Körper auf. Es wurde Zeit.

Er machte einen Schritt nach vorn. Anstelle des spröden aufgerissenen Asphalts, berührte sein Fuß weiche Erde und Gras. Das Licht einer gerade aufgehenden Sonne lag über der wogenden Ebene. Sie würde niemals ganz aufgehen. Anders als in seinem Garten, der nur ihm gehörte und sich seinen Wünschen anpasste, war dies hier etwas, was die Fey nicht besaßen. Dieses Land besaß die Fey.

Kay zögerte einen Augenblick. Er hielt noch immer Ariens toten Körper in den Armen. Er wusste, wohin ihn sein Weg führen musste, aber der erste Schritt dahin war schwer.

Arien war ein Kind seines Clans, seiner Familie. Sie musste dorthin gehen, wohin es auch tote Elfen verschlug. Aber da kaum Elfen starben, war es für sie jedes Mal ein Schock, wenn einer von ihnen für immer fortging. Keiner begrub seine Toten gerne. Die Seelie-Sidhe hatten es fast verdrängt.

Kay machte einen Schritt. Und noch einen. Der Weg wurde nicht leichter, aber er ging ihn. Während er dem kaum noch sichtbaren Pfad folgte, summte er leise. Worte fielen von seinen Lippen und er sang, ohne es recht zu bemerken. Er sang, um seine Gedanken davon abzuhalten ihm von Schuld zu erzählen, von Schuld und der Sühne, die er leisten musste.

Schuld.

Kay sang lauter.

Die Sonne sah noch immer kaum über den Horizont, als der Seelie-Sidhe vor drei Bäumen auf einem Hügel stehen blieb. Es handelte sich um Eichen, deren Kronen weit über seinem Kopf ineinander wuchsen. Ihre Blätter raschelten, als wollten sie ihn begrüßen.

Kay schloss für den Augenblick die Augen. Er hatte aufgehört zu singen.

Vorsichtig kniete er vor der mittleren Eiche nieder und bettete Ariens schlaffen Körper auf das Gras davor. Eine Weile war sie steif und kalt in seinen Armen gewesen, aber jetzt sah sie aus, als würde sie jeden Moment die Augen aufschlagen und sich erheben.

Kay stand auf. »Du hast uns unsere Tochter gebracht?«, wisperte der Wind an seinem Ohr. Kay schauderte.

»Ein Kind?«, fuhr der Wind fort.

»Noch ein Kind, wie wir«, wisperte eine andere Stimme.

»Durch wessen Hand?«, fragte jemand leise.

Kay presste die Lippen aufeinander, als er versuchte, den Chor der Stimmen auseinander zu halten. Einige von ihnen klangen so jung…

»Durch die Hand eines Vampirs«, sagte er. »Einen Grenzgänger.«

»Das ist Krieg!«

Die Stimmen heulten nun durcheinander. Kinder, Alte… Der Mord an einer der ihren ließ sie aufbrüllen und das Chaos schwoll in Kays Ohren zu einem Orkan an.

»Nein!« Kays Stimme war scharf und sie durchschnitt die anklagenden Schreie. »Kein Krieg mehr! Ich habe sie nicht hergebracht, damit die gleichen Fehler wiederholt werden!«

»Sie ist von deinem Blut!«, schrie der Sturm zurück. Diesmal war es nur eine Stimme. Die Stimme einer Frau.

Kay zuckte zusammen. Sie hatte er am meisten gefürchtet. »Deswegen ist sie nun hier, Brinna«, sagte er leise.

Diesmal brachte der Wind nicht nur ihre Worte zu ihm. Diesmal war es auch Brinnas sanfte Hand, die ihn streichelte. »Aber ihr Mörder lebt auch noch. Ebenso wie ihr Kind.«

Der Seelie-Sidhe fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Was soll ich also tun?«, fragte er den Wind.

»Das, was deine Aufgabe ist. Räche die Mutter. Schütze das Kind.«

»Und wenn ich das nicht kann? Oder nicht will?«

Lippen, so kalt wie Nordwind berührten seine Stirn. »Du willst, Liebster. Sonst wärst du nicht hierhergekommen.«

»Es ist so schwer, Brinna. So hart.«

Kay schüttelte leise den Kopf. Aber niemand antwortete ihm. Der Wind hatte sich gelegt und alles schwieg.

Der Seelie-Sidhe kniete sich wieder vor die Eichen.
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Ich fuhr mit dem Taxi zum Büro. Samhiel hatte mir versprochen selbst nach Hinweisen zu Roumonds Aufenthaltsort zu suchen, und später nachzukommen.

Als ich die Büroräume betrat, war alles still und kein Licht brannte. Ich schaltete es an und versuchte Kay und Feng zu erreichen. So langsam fragte ich mich, warum die beiden Handys hatten. Wenn es darauf ankam, war niemand zu erreichen.

Müde fuhr ich mir über die Augen. Samhiel hatte mich gedrängt, mich zumindest etwas auszuruhen ehe ich weiterfuhr, aber ich hatte ihn ignoriert. Ich musste mich bewegen, brauchte etwas, auf dass ich mich konzentrieren konnte. Wenn ich stehen blieb, war die Erinnerung schneller als ich und würde aufholen.

Ich lehnte mich zurück und bemerkte dabei den schmalen Briefumschlag auf meinem Schreibtisch. Mein Name stand darauf, in einer altmodischen, verschnörkelten Schrift. Weder Absender noch Adresse oder eine Briefmarke waren darauf zu sehen.

Ich setzte mich aufrecht hin und öffnete den Brief.

Der Feyteil in dir beeinflusst dein Aussehen. Sieh dich im Spiegel an und erinnere dich an dein altes Gesicht.

Mehr nicht. Der Brief musste von Kay kommen. Sonst hätte mir keiner Ratschläge dazu gegeben, was dieses Feyzeug mit mir anstellte.

Die Veränderung meines Haares hatte ich ja bereits in Elandros Bordell bemerkt. Anscheinend war sie weiter fortgeschritten. Nicht nur mein Haar funkelte, auch meine Augen hatten ein tiefes Blau angenommen. Je nachdem, wie ich den Kopf drehte, reflektierte es in den seltsamsten Tönen das Licht. Sie waren ein wenig größer, ein wenig schöner – ein ganzes Stück umwerfender.

Ich drehte den Kopf wieder zur Seite und hielt erstaunt inne. Zwischen den dichten roten Haarsträhnen stach etwas Spitzes hervor.

Ich schob einige davon zur Seite und sah mein Ohr. Mein ehemals rundes Ohr. Mein jetzt spitzes Ohr.

Wie verbrannt ließ ich das Haar wieder fallen und starrte mein Ebenbild an. Ein weiteres Mal hob ich das Haar, aber noch immer war da das spitze Ohr. Auch die Inspektion der anderen Seite brachte das gleiche Resultat.

Ich war mit dem Taxi hergekommen. Kein Wunder, dass mich der Fahrer die ganze Zeit durch den Rückspiegel beobachtet hatte. Ich sah aus wie ein Freak.

»Ganz ruhig«, murmelte ich und sah wieder auf den Brief in meiner Hand. Erinnere dich an dein altes Gesicht. Das konnte nicht so schwer sein.

Ich starrte meine Spiegelschwester wieder an, aber nichts geschah. Ich stand noch immer als perfekte Verkörperung einer »Herr der Ringe«-Darstellerin vor dem Garderobenspiegel. Verzweifelt lief ich zum Schreibtisch zurück und zückte mein Handy. Mit einigen Tastenklicken fand ich, was ich suchte – ein Foto von meiner Freundin Sara und mir. Eines der üblichen Blödsinnfotos. Ein typischer Schnappschuss aus dem Urlaub, wenn man angetrunken ist und die Funktionen der neuen Handykamera ausprobieren will.

Es zeigte uns, Arm in Arm, grinsend in Edinburgh. Meine Wangen waren rot, aber ansonsten hielt ich das für eine gute Wiedergabe meines »alten Gesichts«.

Das aufgeklappte Handy in der Hand, stellte ich mich wieder vor den Spiegel. Meine Augen wanderten immer wieder zu dem kleinen Bildschirm, bis ich das Bild auch vor meinem inneren Auge sah.

Ich blickte wieder in den Spiegel. In mir wuchs langsam Wärme heran und ich schloss die Augen, um mich besser auf mein ursprüngliches Aussehen konzentrieren zu können. Ja, die Wärme nahm zu. Ich spürte Sonne auf meiner Haut, hörte das Rascheln von Blättern…

Als ich die Augen wieder aufschlug, blickte mir die strahlende Feline vom Handybild entgegen.

Erschrocken massierte ich meine Mundwinkel, um das Grinsen zu vertreiben. Meine Wangen blieben aber rot.

Ich klappte das Handy zu und warf es auf den Tisch, ehe ich auf die Toilette ging, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Als ich mich wieder ansah, war ich noch immer so rot, wie zuvor. Egal, hauptsache das dämliche Grinsen und diese gruselige Elfengrimasse waren verschwunden.

Ich setzte mich wieder an den Schreibtisch. Die Tür des Büros wurde aufgeschoben und ich sah auf. »Kay, du solltest…«

Meine Worte erstarben mir auf den Lippen, als ich sah, dass es sich nicht um den Fey, sondern um eine junge Frau handelte. Sie schien nicht viel älter als ich zu sein. Ihre Erscheinung wirkte unscheinbar, aber die großen braunen Augen stachen aus dem langweiligen Mittelmaß heraus. Mit einem Lächeln wäre sie sicher hübsch. Im Augenblick sah sie aber nicht so aus, als wäre ihr nach Lächeln zumute. Im Gegenteil – das schmale Gesicht war blass und die großen Augen glänzten tränenfeucht. Ihre Handtasche hielt sie nah bei sich. Sie war braun, ebenso gedeckt und unauffällig wie auch ihr Rock und die Strickjacke. Einfache Kleidung, wenn auch gepflegt. Sie wirkte ebenso überrascht mich zu sehen, wie ich sie.

»Ja bitte, kann ich ihnen helfen?«, fragte ich.

Sie nickte. »Sie müssen Frau Rot sein, oder?«

Ich nickte.

»Herr von Fernden ist nicht da, oder?«, fuhr sie fort. Ihre Stimme war ebenso wie ihr Auftreten. Leise, sanft und ein wenig verschüchtert.

»Nein. Ich erwarte ihn aber in nächster Zeit«, log ich und bot ihr den Stuhl gegenüber meines Schreibtisches an. Ob Kay wirklich wieder auftauchte, wusste ich nicht, aber sie sah so aus, als wäre ihr etwas Gesellschaft willkommen. Mir auch.

»Sie sind?«

»Agnes Marberg.«

DAS war also unsere heilige Agnes. Sie war attraktiver, als ich es von Kays Beschreibungen her vermutet hätte. Ich stand auf. »Möchten sie Kaffee?«

Sie bejahte und ich ging zur Küchennische, um einen möglichst starken Kaffee aufzusetzen. Den konnten wir beide gebrauchen. Während die schwarze Brühe durch die Maschine lief, wanderten meine Gedanken wieder zu Kay. Er hatte mir von Agnes erzählt – sie war eine Zeitlang von einem Vampir verfolgt und auch angefallen worden. Ein Vampir…

Ich runzelte die Stirn, als meine Handfläche zu schmerzen begann. Ich hatte meine Hand zur Faust geballt und die Nägel schnitten in die Haut. Erschrocken öffnete ich sie wieder und sah rote Halbmonde auf der weißen Hautfläche.

Rasch spülte ich mir das Blut von der Hand und trocknete sie, ehe ich mit der Kanne und zwei Tassen ins Büro zurückkehrte.

Agnes hatte sich nicht bewegt und sah mich wieder mit diesen großen Augen an. Ich stellte ihr wortlos eine Tasse hin und goss ein.

»Kann ich ihnen vielleicht schon helfen?«, fragte ich, als ich selbst wieder saß – vor einer dampfenden Tasse Kaffee.

Agnes sah unschlüssig aus. Schließlich schob sie aber ihre Hand über den Schreibtisch und hielt sie mir hin. Ihre Finger waren klein. In der Hand lag eine winzige Phiole aus Glas, an einer dünnen Kette befestigt. Ein Anhänger.

Ich nahm die Kette an mich und Agnes schien froh zu sein, das Schmuckstück von der Hand zu bekommen. Rasch zog sie sie wieder zurück und ballte sie zur Faust.

Ich hielt die Kette hoch und betrachtete den Anhänger. In der Phiole glitzerte etwas golden. Ich kniff die Augen zusammen und führte ihn näher an mein Gesicht. Dünne Fäden… nein, Haare.

»Was ist das?« Ich konnte mit dem Schmuckstück nichts anfangen. Es war ein wenig makaber und in meinen Augen kitschig. Etwa wie die Freundschaftsringe aus meiner Kindheit.

»Er … er hat es dagelassen.«

Meine Augen wanderten von dem Anhänger zu Agnes. »Wer?«, fragte ich nach.

»Der Vampir. Kay hatte gesagt, dass es vorbei wäre, aber heute Abend fand ich das auf dem Bett.« Agnes klang, als würde sie mit Mühe die Tränen zurück halten.

»Woher wissen sie, dass es von ihm ist?«

Sie legte den Kopf schief. »Wer sollte es mir sonst auf das Kissen legen? Ich habe …« Sie stockte. »Ich habe keinen Kontakt zu Männern und schlafe allein.«

Ich ließ die Kette sinken und nickte unmerklich. Was für eine dumme Frage.

»Ihnen ist aber nichts weiter passiert, oder?«

Agnes schüttelte den Kopf.

Ich wollte sie weiter trösten, als Kay durch seine Ankunft das Gespräch störte. Agnes entspannte sich merklich. Ich stand auf und ging ihm entgegen.

Kay konnte meinem Blick in den ersten Sekunden nicht standhalten. Er begrüßte mich mit einem gemurmelten »Hallo«, ehe er sich Agnes zuwandte und ihr die Hand schüttelte. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich hatte gedacht, dass ich Sie hier im Büro nicht mehr sehen würde«, sagte er sanft.

»Das hatte ich ehrlich gesagt auch«, erwiderte Ages. »Aber leider ist etwas passiert.«

»Etwas Schlimmes?« Kay sah erschrocken aus. Ich fragte mich, was zwischen den beiden noch so vor sich ging.

Agnes griff nach dem Schmuckstück und berührte es dabei so wenig wie nur möglich. Als Kay es sah, wurden seine Augen groß. »Verdammt!«

Agnes zuckte unter dem Fluch zusammen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Kennst du es?«

Kay, der wohl für einen Augenblick vergessen hatte, dass ich da war – und ich sah ihm deutlich an, wie gerne er das vergessen hatte – blickte mich an. Er hielt mir die Kette hin. Als ob ich schuld daran war, dass er es besaß. »Es gehört Feng«, sagte er.

»Feng war in Agnes Schlafzimmer?«

»Nein. Feng hat es von mir bekommen.« Kay rieb sich mit einer Hand über die Stirn. »Das bedeutet… Roumond hat ihn.«

Agnes hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Ich gefror regelrecht. Roumond. Roumond, dieser verdammte Mörder.

»Was will er von ihrem Partner?«, brachte Agnes heraus.

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Kay. »Aber wenn er das hier bei ihnen platziert hat, will er uns wissen lassen, dass Feng bei ihm ist.«

»Und was haben wir davon?!« Ich wurde gegen meinen Willen laut. Aber der Name, dieser verdammte Name, ließ mich nicht mehr klar denken.

Kay winkte ab. Etwas hatte ihn hoffnungsloser gemacht – er hatte an diese Phiole Hoffnungen gehängt. Die Frage war nur, welche Art von Hoffnung.

Ich ging zur Garderobe und streifte meinen Mantel über. »Bring Frau Marberg irgendwohin, wo dieser Mistkerl sie nicht findet«, sagte ich dabei, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass ich gerade mit meinem Chef sprach.

»Wo willst du hin?« Kays Stimme verriet Unsicherheit. Mich freute das nicht so sehr, wie ich vor ein paar Tagen noch gedacht hätte.

»Ich gehe noch einmal zum Lagerhaus. Irgendetwas muss dort sein.«

Bevor ich den Mantel ganz überstreifen konnte, nahm Kay ihn mir ab und half mir hinein. Die Geste verwirrte mich, mehr noch, als er sich zu mir herunter beugte. »Warte dort auf mich. Geh nicht hinein! Es wäre unüberlegt.«

»Ich kann auf derartige Hinweise von dir verzichten!«, zischte ich.

»Ich weiß«, lenkte er ein. »Und du hast jedes Recht dazu. Aber um deiner selbst willen, Feline – warte vor dem Lagerhaus. Nur solange, bis ich nachkomme«

Ich schloss den Mantel und verließ das Triskelion-Büro ohne Kay eine eindeutige Antwort zu geben.
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Kapitel 22
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Die Nacht war still, lediglich das leise Reiben von Holz auf Haut war zu hören.

Ave Maria gratia plen

Kleine Holzperlen an einer Kette, ein Holzkreuz an ihrem Ende. Ein Rosenkranz. Jede Perle ein Gebet, jedes Gebet ein Schritt zurück.

Dominus tecum

Auf der Stirn des Vampirs stand Schweiß. In seiner Welt verbrannte das Holzkreuz seine Haut. In seinem Glauben durfte er es nicht berühren.

Benedicta tu in mulieribus

Ein Ave Maria und eine Bitte. Eine Bitte um Glauben.

et benedictus fructus ventris tui, Jesus

Ein Ave Maria und eine Bitte um Hoffnung.

Sancta Maria, Mater Die

Ein Ave Maria und eine Bitte um Liebe

Ora pro nobis peccatoribus, nunc et in hora mortis nostrae.

Ein Rosenkranz und ein Wunsch. Der Wunsch, heimkehren zu dürfen.

Amen.

Der Rosenkranz fiel mit dumpfem Pochen auf den Boden. Roumonds Finger hatten ihn nicht mehr halten können. Die Perlen darauf waren abgewetzt. Braune Farbe splitterte von den Holzkugeln, als sie auf den Boden aufschlugen. Asphalt, ohne jede Abdeckung, weder Laminat noch Teppich. Passend für jemand wie ihn.

Roumond hatte sich diesen Kellerraum selbst ausgesucht. Hier war es feucht, kalt. Es fehlte nur noch ein Sarg, um das Ambiente des vor-sich-hinmodernden-Vampirs zu vervollständigen.

Roumond hatte keinen Sarg; er war nicht einmal bestattet worden. Etwas in ihm hatte sich dagegen gesträubt. Auf dem Friedhof hätte er einem Toten seine letzte Ruhestätte stehlen müssen, und der Kauf eines Sarges ohne eine Beerdigung hätte nur Fragen aufgeworfen. Er hätte sich mit der Welt draußen beschäftigen müssen.

Roumond wusste, dass er noch nicht soweit war. Achtzig Jahre lang hatte er versucht, sich davon fernzuhalten. Und das würde auch so bleiben. Zumindest solange, wie er noch von dieser Welt verstoßen war.

Er gehörte nicht mehr dazu. Seit Inés…

Roumond beugte sich zu dem Rosenkranz. Er musste sich nicht tief beugen; er kniete. Die Kälte und Feuchtigkeit des Betonlochs spürte er nicht mehr. Was er spürte, war das Holz. Es verwandelte sich unter seiner Berührung in glühendes Metall. Es brannte, aber der Vampir hielt es fest. Der Schmerz war ein Fixpunkt; der ihm half sich zu konzentrieren. Es war wichtig, dass er sich konzentrierte. Das Ziel durfte er nicht vergessen. Wenn er wankte, bekam es ihn.

Roumond schloss die Augen. Er durfte es nicht zu nah an seine Gedanken kommen lassen. So etwas lockte es nur an. Der Vampir biss sich auf die Unterlippe. Die zeigte, trotz seiner Selbstheilungskräfte, bereits viele Wunden. Das Fleisch konnte nicht so schnell heilen, wie er hineinbiss.

Er lauschte. Dieser verdammte Drache! Dieses Tier! Das waren sie alle – Tiere. Nur deswegen hatte er es in dem anderen Raum hören können. Weil er ein Tier war!

Roumond schloss alles um sich herum aus. Er war kein Tier. Er würde nicht wie eine Ratte in ihrem Loch kauern und auf jeden Laut seines Peinigers horchen.

Er presste den Rosenkranz gegen seine Stirn. Der Schmerz verlagerte sich von der Hand in den Kopf, aber so konnte er seine Gedanken wegbrennen. Das Wichtige wieder vor seinem inneren Auge sehen.

Inés. Ja, Inés.

Ihr Gesicht war der Punkt, auf den er sich konzentrieren konnte. Ihr rundes, kleines Gesicht. Sie hatte ihn niemals mit Furcht oder Angst angesehen.

Damals war er Jean Roumond gewesen. Jean Roumond der Schreinermeister. Selbst im Anbruch des jungen Jahrhunderts war es ein schwerer Beruf gewesen, aber er hatte gut gelebt. In seinem Dorf hatte es immer jemanden gegeben, der Holzwerkzeug oder Möbel brauchte. Roumonds Name war bekannt für die schönen, geschnitzten Hochzeitstruhen aus seiner Werkstatt. Der Geruch von Holz, das leichte Dämmern der Sonne durch die Fenster seiner Werkstatt… Damals hatte er sich noch nicht vor dem Sonnenlicht verstecken müssen. Damals war er noch in die Kirche gegangen. Bei dem Gedanke entrang sich ihm ein Seufzen. Jeden Sonntag hatte er seine Tochter Inés bei der Hand genommen und war mit ihr die staubige Strecke bis zum Marktplatz gegangen, wo die Glocken bereits läuteten, um die Gemeinde zu sich zu rufen.

Inés hatte das Läuten geliebt. Meist war sie schon vor ihm wach gewesen und zu ihm ins Bett gekrochen, um ihn zu wecken.

Seit dem Tod seiner Frau war die andere Seite der Schlafstatt leer gewesen und Roumond hatte es immer wieder überrascht, wie viel heller das gesamte Schlafzimmer wirkte, wenn Inés eingetreten war.

Selbst der lange Abschied ihrer Mutter, die an Krebs starb, hatte das Lachen des Mädchens nicht ersticken können. Eine Zeitlang war es leiser geworden, aber immer war es da. Roumond hatte es über die Trauerzeit hinweg geholfen.

Vielleicht hatte er da bereits begonnen, den Glauben zu verlieren. Vielleicht war es einfach nur Inés kindliche Hingabe an die Kirche gewesen, die ihn davor bewahrt hatte, vollkommen loszulassen.

Aber Inés war nicht mehr da. Inés war von dieser Kreatur geholt worden.

Roumond gab einen erstickten Laut von sich und presste die Perlen fester an seine Stirn. Der Rosenkranz war ein Geschenk von Inés Mutter an ihre Tochter gewesen. Aber weder sie, noch das kleine Mädchen konnten ihn noch halten. Nur er. Er wäre jetzt ein alter Mann. Wenn er damals anders gehandelt hätte, schneller gewesen wäre…

Das ES war eines Nachts zu ihm gekommen. Die Gestalt war angenehm gewesen, eine schöne Frau mit einem aufreizenden Lachen, das jeden seiner Nerven wie elektrisiert zurückließ. Sie hatten Wein getrunken, geredet, sich geküsst. Yvonne, seine Frau, war zu diesem Zeitpunkt schon drei Jahre tot und Inés schlief ruhig in ihrem Zimmer, ein Stockwerk höher.

Roumond hatte sich für eine Weile gut gefühlt. Befriedigt. Bis der Schrei von oben ertönte.

Die Frau, die sich Sekunden zuvor noch willig an seinen nackten Körper gepresst hatte, war verschwunden. Aber ehe der Schreiner seiner Verwirrung Herr werden konnte, ertönte ein zweiter Schrei und er lief nach oben.

In der Tür zu Inés Zimmer blieb er stehen. Sein Körper verdeckte das Licht, aber er bewegte sich nicht weiter zum Bett. Am liebsten hätte er nie wieder etwas gesehen.

Die immer lachende, kleine Inés lag mit offenen glasigen Augen auf ihrem Bett. Er hatte es noch am Abend zuvor neu bezogen mit weißer Bettwäsche. Jetzt war sie rot.

Keuchend löste sich seine Erstarrung und Roumond wollte ins Zimmer stürmen, aber etwas riss ihn zurück und ließ ihn gegen die Wand prallen. Gestank von verrottetem Fleisch füllte seine Lungen und er rang nach Atem.

Das Gesicht der schönen Frau schob sich vor seines. Die Augen, ehemals warm und braun waren nun einem kranken Weiß gewichen. Sie lächelte ihn mit spitzen Zähnen an.

»Das ist deine Schuld«, flüstere sie und ihre Stimme hatte sich ebenso verändert wie ihre Augen. »Du hast mich in dieses Haus gelassen, aus reiner Wollust. Und deine Tochter ist der Preis.«

»Nein!« Roumond schrie auf und wollte sich losmachen, aber sie hielt ihn mit übermenschlicher Kraft fest. Er spürte das Holz des Zimmers nur allzu schmerzhaft in seinem Rücken. Zum Glück wurde Inés Bett von dem Körper der Frau vor sich verdeckt.

»Oh doch«, schnurrte diese und allein das Geräusch jagte ihm Gänsehaut über den nackten Leib.

»Nimm etwas anderes. Meinetwegen mich. Aber nicht Inés!«

»Sie ist bereits tot.«

»Nein!« Roumond wehrte sich stärker. »Du verdammtes Monster!«

»Rührend.« Sie umfasste seine Kehle und scharfe Nägel gruben sich wie Klauen in seine Haut. Roumond spürte etwas Warmes an seinem Hals entlang laufen. Blut.

»Aber vielleicht bin ich doch zu einem Tausch bereit…«

Es zischte leise und nur mit Mühe konnte Roumond die Hand mit dem Rosenkranz von seiner Stirn nehmen. Die Stelle, an der er die Perlen gepresst hatte, pochte. Aber sie würde heilen. Wie alles andere auch.

Jean Roumond hatte die Hölle gesehen. Und seitdem wusste er. Er konnte nicht mehr glauben, seit er in diesen unseligen Tausch eingewilligt hatte. Inés war noch immer tot, aber dieses Scheusal hatte ihm versprochen, dass es sie wieder lebendig machen würde. Roumond musste nur seine Schuldigkeit tun. Es hatte Jahrzehnte gedauert, ehe er erfahren hatte, um was es sich dabei handelte. Weitere Jahre hatte er gebraucht, um mögliche Frauen zu finden.

Dieses Ding hatte recht gehabt. Es war so gekommen, wie es gesagt hatte. Der Engel hatte diese Welt betreten und »das Wort« der Frau gegeben.

Roumond hatte sich von Agnes ablenken lassen. Sie war Inés so ähnlich. Die gleiche Unschuld, das gleiche Lächeln. Aber jetzt brauchte er Agnes nicht mehr. Jetzt war er seinem Ziel nah. Bald würde er die echte Inés wieder in seinen Armen halten können, seine geliebte Tochter.

Roumond stand auf und steckte den Rosenkranz in seine Tasche.
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Der Wind war im Lagerviertel mindestens ebenso stark wie am Hafen. Hier stank er nur nicht nach altem Wasser, sondern nach Müll. Ich schloss den Kragen meines Mantels und schob den Schal vor meinen Mund. Es hatte mir einige Mühe bereitet, das Lagerhaus trotz Adresse wieder zu finden. Hier sah alles gleich aus.

Außer mir waren nur Ratten unterwegs. Nachts kam kaum jemand vorbei, auch wenn man vermuten würde, dass irgendwelche Jugendgangs oder ähnliche Gruppen ihren Treffplatz im Viertel hätten.

Trotz meiner Reaktion im Büro zögerte ich, das Lagerhaus, in dem meine Mutter gestorben war, zu betreten. Nicht aus Respekt vor Kay oder aus Angst vor seiner Warnung; ich musste den Gefühlsaufruhr in mir zum Schweigen bringen.

Während ich noch mit mir rang, bemerkte ich, wie ich mir immer wieder auf die Lippen biss, um Blut zu schmecken. Elandros hatte sich darüber gewundert, dass ich mich noch nicht wie eine Verhungernde auf seine Bluthuren gestürzt hatte. Ich mich nicht.

Früher hatte mich eine Freundin gefragt, ob ich ihr mit ihrer Insulinspritze helfen könnte. Ich konnte nicht. Der Gedanke jemand anderen etwas Spitzes in den Körper zu rammen, verursachte mir jetzt noch Gänsehaut. Dass ich im Prinzip genau das vor nicht allzu langer Zeit bei Ian gemacht hatte, verdrängte ich.

Aber auch wenn ich nicht wie eine von diesen Pornoschwestern aus den Draculafilmen nach Blut lechzte, merkte ich doch, wie mich der Geschmack ein wenig ruhiger werden ließ. Selbst wenn es nur mein Eigenes war.

Ich ging zum Rolltor und drückte es zur Seite. Im Innern war es dunkel. Ich ließ die Tür offen, damit das Licht der Laternen mir meinen Weg ein wenig ausleuchten konnte. Meine Schritte hallten viel zu laut wieder. Ich versuchte, vorsichtiger aufzutreten, aber es brachte nicht viel.

Mit Absicht mied ich die hintere Wand, an der noch immer die große Kiste stand und widmete mich der Nische, in der Feng die Fotos gefunden hatte.

Einige Bilder lagen auf dem Boden. Ich pflückte die übrigen von der Kistenwand und hob die restlichen von der Erde auf.

Die Frauen darauf sahen sich, abgesehen von meiner Mutter und mir, nicht ähnlich. Ich fragte mich, was es war, was sie gemeinsam hatten. Wonach suchte der Vampir seine Opfer aus? Und warum verfolgte er die einen und ließ sie mit dem Leben davon kommen und tötete die anderen?

Ich steckte die Bilder ein, mit dem Vorsatz, mich später im Büro über den Zustand der anderen Frauen auf den Fotos zu vergewissern. Das bedeutete eine Menge Arbeit, aber wollte man Elandros und Kay glauben, hatte ich jetzt mehr als genug Zeit.

Sieh an, der erste Vorteil, den mein Vampirdasein mit sich brachte, dachte ich mit bitterem Lächeln.

Etwas hinter mir quietschte. Die Tür!

Ich drehte mich um. In der Öffnung stand Samhiel. Ich musste die Augen zusammenkneifen, um ihn richtig erkennen zu können. Irgendetwas um ihn verzerrte das Licht. Um ihn oder hinter ihm…

»Was machst du alleine hier?«, fragte er mich, wirkte aber nicht so besorgt, wie seine Worte klingen sollten. Eher amüsiert. Als wäre seine Prognose eingetroffen.

»Ich sehe mich um. Roumond hat Kay eine Art Nachricht zukommen lassen.«

»Was für eine Nachricht?« Samhiel sah sich misstrauisch im Lagerhaus um. Ich wusste nicht, ob Engel normalerweise ins nächste Warenhaus gingen, um sich einzukleiden. Falls ja, hatte mein persönliches Exemplar sich für den Moment auf schlicht und schick geeinigt. Mehr als ein weißes Hemd und eine schwarze Hose trug er nicht. Unter dem dünnen Stoff sah ich allerdings die seltsamen Zeichen, die seinen Körper bedeckten.

Ich wandte den Blick ab.

»Einen Anhänger, den er Feng gegeben hatte. Agnes Marberg hat ihn bei sich gefunden.«

»Wer?«

»Die Frau, die… Roumond lange Zeit verfolgt hat.«

Samhiel strich mir die schweren, roten Haare aus der Stirn. Unwillkürlich schloss ich die Augen.

»Das ist dir schwer gefallen.« Keine Frage, eine Feststellung.

Ich sah wieder auf und strich mir dieselben Haarsträhnen nun hinter die Ohren. Zu meiner Beruhigung waren sie immer noch rund. Der Zauber wirkt.

»Und woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte ich, um abzulenken. Er lächelte schief. Anscheinend war mein Versuch plumper, als ich gedacht hatte.

»Ich weiß, wo das Wort ist – also auch, wo du bist.«

»Charmant.«

»Ja, so bin ich«, schmunzelte er und sah sich wieder im Lagerhaus um. »Allerdings wollte ich dich aus einem bestimmten Grund finden.«

Ich sah ihn abwartend an.

»Ich denke, dass Roumond nicht das größte Problem ist, das wir haben.« Das schöne Gesicht war ernst geworden und genau das brachte mich dazu, ebenso ernst zu werden. »Was denn noch?«

»Ich habe dir doch erzählt, dass in Himmel und Hölle die Herrscher fehlen.«

Ich nickte.

»Anscheinend hat einer der Dämonen eine ähnliche Idee gehabt, wie ich. Zumindest ist er in dieser Welt und sucht.«

Ich presste die Lippen aufeinander. »Also, was habe ich jetzt zu erwarten? Dass mir irgendein bocksbeiniger, gehörnter Macho entgegen kommt, und mir das Wort abnehmen will?«

»Du denkst zu sehr in Klischees.« Ich zuckte mit den Schultern. Samhiel überging es. »Ich denke, dass ist der Grund, warum Roumond hinter den Frauen her war. Der Dämon hat ihn benutzt, um nach den Frauen zu suchen.«

»Und warum sucht er sich dann diesen… diesen Mistkerl aus?«

»Wir sind nicht allmächtig, Feline«, erwiderte Samhiel sanft. »Weder Dämonen noch Engel.

»Schade«, erwiderte ich bitter. Ich tat ihm und noch während ich es aussprach, tat es mir leid. »Entschuldige, das ist einfach…«

»Ich weiß.« Samhiel wandte sich zur Tür. »Komm, ich will dich irgendwo wissen, wo du sicher bist.«

»Wo soll das sein?«

Samhiel drehte sich um, um mir zu antworten aber ich hörte seine Worte nicht mehr. Etwas packte mich bei der Schulter. Die Luft war erfüllt von einem schweren, ekelhaft süßlichen Gestank und ich bekam kaum Luft.

Samhiel brüllte, aber meine Ohren waren wie mit dickem Schlamm verstopft. Ich sah nur sein wütend verzerrtes Gesicht. Er hob die Hand, streckte sie nach mir aus. Ich versuchte danach zu greifen, aber mein Angreifer hielt mich zu fest. Eine Hand legte sich um meine Kehle und drückte zu. Ich spürte, wie mir die Luft knapp wurde. Ein Rotschleier tanzte vor meinen Augen und ich war kurz davor, neben meinem Gehör auch noch den Sehsinn zu verlieren.

Ich riss den Mund auf, um Luft zu holen, sog so aber nur mehr von dem Gestank ein.

Vor mir brach Samhiel zusammen. Ich konnte nicht erkennen, wieso, denn der Rotschleier verdichtete sich. Eine Ewigkeit später wurde er von vollständiger Dunkelheit abgelöst.

Falls das wirklich das Ende war, konnte ich nur hoffen, dass die Gerüchte über die Unsterblichkeit wahr waren.
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Feng kniff die Augenlider zusammen. Jemand hatte ihm das Klebeband abgenommen, aber gleichzeitig den Raum stark erhellt. Nur langsam gewöhnten sich seine Augen an das Licht, so dass er sich traute, sie einen Spaltbreit zu öffnen. Gleißende Helligkeit trieb ihm Tränen in die Augen, aber er hielt sie offen.

Als der Schmerz langsam abklang, öffnete er seine Augen ganz.

Nach der langen Dunkelheit des Klebebands nahm er anfangs nur Umrisse im Licht wahr. Er war nicht allein. Zwei Körper lagen neben ihm. Wer oder was, konnte er noch nicht ausmachen.

Feng stöhnte leise und ließ sich auf die Seite rollen. Seine Handgelenke waren von den grob geknoteten Haarseilen wund und sein Kopf schmerzte ob des plötzlichen Lichtes. Er war zwar noch immer in dem Verließ, in das man ihn gesperrt hatte, aber anscheinend hatte Roumond und sein stinkender Freund sich gedacht, dass er Gesellschaft vertragen könnte.

Feng hob den Kopf. Seine Augen tränten stärker als zuvor, denn er spürte Tränen über seine staubigen Wangen rinnen.

Einer der Schemen neben ihm bewegte sich. »Du bist der Drache aus Felines Wohnung«, murmelte er.

Feng blinzelte. »Kenne ich dich?«

»Der Engel. Samhiel«, erwiderte sein Nebenmann. Seine Stimme klang rau. Hatte man ihn gewürgt?

»Ich erinnere mich«, erwiderte Feng. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Welchen?«

»Nimm mir die Fesseln ab.«

Samhiel gab einen knurrenden Laut von sich. »Tut mir leid.«

Feng sah langsam klarer. Das Licht kam von einer Halogenlampe und leuchtete den gesamten Raum aus. Das schien aber eher ein Nebeneffekt zu sein; das Zentrum des Lichtstrahls deutete auf den Engel neben Feng. Er war bis auf die Hose nackt. Auf seinem Oberkörper wanden sich Zeichen. Sie setzten sich im Betonboden fort. Die Muster wurden so zu Seilen und hielten Samhiel auf dem Boden.

»Nette Tätowierung.«

»Danke.« Samhiel lächelte schief. »Hab ich seit meiner Geburt.«

Feng atmete tief ein. »Ein ganz hartes Volk, ihr Engel, was?«

Samhiel lachte leise, aber es endete in einem trockenen Husten. »Mistkerl«, keuchte er, schien aber nicht Feng damit zu meinen. Der schaffte es sich aufzurichten und zu sehen, wer neben Samhiel lag. »Feline?!«

Samhiel versuchte den Kopf zu drehen, aber Strähnen seines eigenen Haares fesselten ihn auf den Boden. »Wo?«

»Direkt neben dir«, informierte ihn Feng.

»Warum sagt sie nichts?«

Der Drache ließ sich auf Ellbogen und Knie nieder und robbte so näher an die beiden heran. Dreck und Feuchtigkeit drangen ihm dabei durch Hose und T-Shirt. Er kam nah genug an Feline heran, um sie zu untersuchen. »Sie ist ohnmächtig.«

Der Engel stemmte sich gegen die Seile und die Haut auf seinem Körper verzerrte sich. »Mach das Licht aus!«

»Wieso, du…«

»Mach es aus!« Samhiels Stimme duldete keinen Widerspruch.

Feng knurrte unterdrückt, robbte dann aber zu der Halogenlampe und suchte nach einem Lichtschalter. In der Eile fand er ihn nicht und riss einfach das Kabel aus der Lampe. Augenblick wurde es dunkel. Selbst der Drache hatte Schwierigkeiten, sich so schnell an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen.

Ein Rauschen erscholl. Anfangs nur das ferne Flüstern von Wind in Blättern. Aber binnen Sekunden schwoll der Wind an, wurde zu Wasser, das sich donnernd an Klippen brach. Er hörte den Wind nicht nur, er spürte ihn in jeder Pore seines Körpers. In diesem dunklen Verschlag schwoll er an wie ein Orkan und durchdrang jede Faser des Drachen. Feng spürte, wie die Fesseln sich an seinen Händen lösten.

Urplötzlich hörte der Wind auf. Feng stand auf. Weiche Federn streiften sein Gesicht. Und fauliger Gestank, nur allzu vertraut.

»Vorsicht Samhiel, das…«

»Oh, er weiß es schon«, erklang die modrige Stimme. »Er weiß es schon.«
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Agnes sprach nicht, als Kay sie aus dem Büro führte. Er sprach es nicht an. Im Augenblick schien alles aus einem sehr gebrechlichen Gefüge zu bestehen. Und er konnte es mit einer unbedachten Bewegung zum Einsturz bringen. Agnes, Feng, Feline…

Er hatte den Arm der jungen Frau gefasst und sie folgte ihm, den Blick auf den Boden gesenkt. Als sie vor dem Büro standen, platzte es doch aus ihr heraus: »Warum war er wieder bei mir? Was ist hier los? Du hattest versprochen, dass es vorbei wäre!« Sie hatte jegliche Zurückhaltung verloren. Kay wusste nicht, ob es an ihrem fast stattgefundenem Kuss oder ihrer Angst lag.

»Ich sagte, dass ich denke, dass es vorbei ist. Nicht, dass ich es wüsste.«

»Du hast mich angelogen!«

Kay wollte etwas erwidern, schwieg aber lieber. Er hatte tatsächlich gedacht, dass es vorbei wäre. Angesichts Agnes Angst fühlte er sich hilflos. Alles was er für sie tun konnte, war sie in Sicherheit zu bringen, bis er Roumond gefunden hatte. Und damit hoffentlich auch Feng.

Agnes hatte sich abgewandt und stand mit dem Rücken zu ihm. Kay tastete in seiner Tasche nach einem kleinen Fläschchen.

Sie sah auf, als er sie an der Schulter berührte. »Ich weiß, dass du Angst hast«, sagte er leise und Agnes sah wieder zu Boden. Als er sie an sich zog und ihr durch das Haar fuhr, wurden ihre Augen groß. »Ich will dir diese Angst nehmen. Aber es braucht noch Zeit. Nicht mehr viel, das verspreche ich. Vertrau mir.«

Er sah ihr an, dass sie protestieren wollte. Vielleicht ahnte sie auch, was er vorhatte. Sicher würde er es nie wissen, denn die geöffnete Flasche aus seiner Manteltasche war durch die Umarmung direkt unter ihrer Nase. Agnes große Augen sahen ihn an und verdrehten sich. Ohnmächtig brach sie zusammen.

Es brauchte eine kurze Handbewegung und sie waren in seinem Garten. Agnes würde lange schlafen. Hoffentlich auch lang genug, um ihm die Gelegenheit zu geben, seine Fehler zu korrigieren und endlich das zu tun, was er tun musste.

Als er ihren Körper in das weiche Gras legte, fiel ihm etwas ein. Er wechselte wieder die Ebene und kehrte ins Büro zurück. Der Ficus stand noch immer auf Felines Schreibtisch. Seltsam. Seit seiner Ankunft hatte das Bäumchen nicht geredet.

»Wo bringst du mich hin?«, ertönte die quengelnde Stimme des Ficus. Kay sah auf das Bäumchen. »Hast du etwa bis jetzt geschlafen?«

»Was hätte ich sonst machen sollen?«

»Feline war im Büro. Hast du das überhaupt bemerkt?«

»Das würde zumindest erklären, warum ich so gut geschlafen habe«, nuschelte der Hausgeist.

Kay schnaubte und drückte den Topf fester an sich.»Ich bringe dich in meinen Garten. Die junge Frau dort obliegt jetzt deiner Obhut.«

»Ist es Feline?«

»Nein.«

Der Baum raschelte empört. »Ich bin IHR Hausgeist.«

»Du hast ihren Besuch verschlafen«, erinnerte Kay ihn sanft.

»Das heißt nicht, dass du mich für deine anderen Frauen missbrauchen kannst.«

»Das sind nicht »meine Frauen«, presste Kay hervor. »Also merk dir: sie wird schlafen, aber sollte sie aufwachen, darf sie weder etwas von dort essen noch trinken. Ist das klar?«

Das Bäumchen seufzte. »Gut.«

Kay brachte es in sein Reich und der Ficus gab ein zufriedenes Seufzen von sich. »Und das ist wirklich alles deins?«

Kay setzte den Blumentopf neben die schlafende Agnes unter den Schatten einer Baumkrone. »Gib gut auf sie acht«, warnte er die Pflanze noch einmal, ehe er beide verließ.
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Vor dem Lagerhaus parkte Felines Wagen, aber von der jungen Frau selbst war nichts zu sehen. Kay hatte so etwas erwartet, unterdrückte aber trotzdem einen Fluch.

Der Fey ging zum Tor und fand es offen vor. Anscheinend konzentrierte sich das Verschwinden vieler Personen an diesem Ort. Erst Ariens Leiche, dann Feng… er konnte nur hoffen, dass es bei Feline anders war.

Als er durch den Torbogen schritt, blieb er stehen. Etwas war seltsam. Er spürte Kraft, Magie, konnte sie aber nicht einordnen. Das war ihm fremd und nichts, womit er sich auskannte. Doch trotz dessen war da ein winziger Funken Vertrautheit.

Kay blieb stehen und versuchte sich an diesem dünnen Faden festzuhalten. Etwas Vertrautes, sehr schwach. Und er hatte es erst vor kurzem gespürt.

In Gedanken ging Kay alle Orte und Personen der letzten drei Nächte durch. Er hatte alle gekannt, bis auf – Samhiel.

Kay fuhr sich über die Mundpartie. Der Engel! Es war die gleiche Kraft. Verwischt und untersetzt mit dunkleren Tönen. Aber eindeutig eine Kraft, die weder Fey noch Grenzgängern zur Verfügung stand. Kein Wunder, dass Kay es nicht sofort hatte einordnen können. In seiner Welt gab es keine Engel, keine Dämonen. Worüber man sich dort Sorgen machte, waren wildgewordene Trolle oder machtgierige Unseelie-Sidhe, aber nicht Himmel und Hölle.

Er kniete sich auf den Boden und berührte ihn mit den Fingerspitzen. Es war schwer Erde anzurufen, wenn sie unter Beton und Stein versteckt war. Im Augenblick hatte er jedoch keine Wahl. Die Magie war dementsprechend schwach, musste aber reichen.

Kay fing etwas von der fremden Macht auf. Das Körnchen schloss er in die Magie ein und nährte es, bis es groß genug war, dass er die Präsenz deutlich ausmachen konnte.

Er ließ ihm einen Augenblick um noch größer zu werden, ehe er es freiließ.

Wie von einem dünnen Faden gezogen, ließ sich dieser Schatten der Magie durch die Luft gleiten, und Kay folgte ihm so rasch wie möglich. Das Fünkchen flog durch die Nacht und achtete weder auf Straßen, Kreuzungen noch hupende Autos. Meist hupten diese, weil Kay einfach über die Straßen lief, und dabei jegliche Verkehrsregeln missachtete.

Das winzige Glühen wurde schwächer. Kays Magie war Feymagie und hatte nur funktioniert, weil er sich an der Kraft der menschlichen Erde bedient hatte. Aber selbst diese Kraft reichte nicht ganz aus. Er lief schneller, aber es war zu spät. Gerade als er einen Parkweg verließ, verlosch das Glimmen gänzlich.

Er blieb stehen und versuchte zu Atem zu kommen. Der Fey stützte sich auf seine Knie und rang nach Luft. Das war es gewesen. Hier endete seine Spur. Das Glimmen war verloschen und er wusste nicht wie nah oder fern er seinem Ziel war.

Frustriert wollte er sich abwenden und zum Lagerhaus zurückkehren, als er aus den Blickwinkeln ein bekanntes Gebäude sah. Er lief los und rannte an mehreren großen Büschen und Bäumen vorbei, durch die er etwas aufblitzen sah. Abrupt blieb er schließlich stehen.

Er hatte sich nicht geirrt. Vor ihm zeichnete sich, von einigen Außenlampen beleuchtet, das Bordell des Herrn des Leids ab.
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Wenn mir jemand einen Tritt ins Gesicht gegeben hätte, wäre es wahrscheinlich ein angenehmeres Aufwachen gewesen, als das hier. Ich stöhnte und bewegte meine Lippen. Blut quoll aus den Mundwinkeln und ich spürte kalten Boden unter mir. Moment mal. Jemand hatte mir einen Tritt ins Gesicht gegeben! Ich schrie und der Schmerz fügte meinem Schrei eine durchdringende Note bei.

»Willkommen zurück in der Welt der Lebenden«, gurgelte etwas, was vielleicht einmal eine Stimme gewesen war. Sie erklang nah an meinem Ohr. Ich öffnete die Augen und blickte direkt in zwei weiße Pupillen. »Elandros?!«

Der Vampir lächelte, aber etwas in dem Lächeln ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich wich zurück.

Der Herr des Leids richtete sich auf und wandte sich ab. Ich erkannte zu seinen Füssen die Umrisse von Feng, er rang nach Atem. Aber zumindest war er am Leben. »Feng!«

Ich sprang auf, stolperte und fiel direkt neben dem Drachen zu Boden. Meine Knie waren weich und meine Beine wollten mir nicht gehorchen. Der Sturz schlug mir die Knie und Handflächen auf. Ich beachtete es nicht.

Feng keuchte leise. Er lag auf dem Rücken und ich fuhr über seine Stirn. »Feline?«

Mir lag eine Antwort auf der Zunge, aber ich sagte nichts, sondern sah auf. Elandros hatte uns beobachtet. Ich wusste nicht wieso, aber noch immer machte er mir Angst. Etwas an ihm hatte sich verändert.

Er kniete sich zu Feng und mir. Seine langen weißen Finger streckten sich mir entgegen. Ich murmelte ein »Nein«. Da ich seine Hand nicht ergriff, packte er meinen Arm und riss mich auf die Füße. Das plötzliche Aufstehen ließ mich schwindeln und ich versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Ohne ein Wort zu sagen, zerrte Elandros mich weiter zu einer Seite des Raumes. Sie wurde im Gegensatz zum Rest der Kammer hell angestrahlt. Zwei Personen standen davor. Ich kniff für einen Augenblick die Augen zusammen, um sie besser sehen zu können. Eine davon kannte ich. »Samhiel!«

Der Engel hing an etwas Flügelähnlichem an der Wand. Der Kopf baumelte kraftlos nach vorn und seine langen Haare verdeckten sein Gesicht. Ich erkannte ihn nur an den Tätowierungen auf seinem Körper. Vielleicht täuschte ich mich auch, denn auf mein Rufen hin reagierte er nicht. Das, oder er konnte mich nicht mehr hören.

Die zweite Person löste sich und kam näher. Sie war hochgewachsen und deutete ein Kopfnicken an, als sie vor mir stand. »Wir hatten noch nicht persönlich das Vergnügen. Mein Name ist Jean Roumond.«

Ich starrte den Mann an. Den Mann, den ich so verbissen gesucht hatte. Mit einem Ruck wollte ich mich losreißen, aber Elandros hielt mich unerbittlich fest. »Wir werden uns später zusammen setzen und plauschen können«, raunte er und ich spürte Übelkeit in mir aufsteigen. Das war das Gurgeln, das ich bei meinem Aufwachen gehört hatte. Mit Elandros Stimme die ich kannte, hatte das nichts mehr zu tun. Was war geschehen?

»Und was soll vorher passieren?«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und hielt meinen Blick weiter auf Roumond. Hass. Hass war gut; besser als Angst.

»Ich dachte, das wäre dir bereits klar?«

Jetzt sah ich doch auf und wünschte, ich hätte es nicht getan. Elandros grinste breit und offenbarte damit wesentlich mehr scharfe Zähne, als ich sie bisher bei einem Vampir hatte sehen dürfen.

Mein Blick wanderte von Elandros zu Samhiel. »Du bist der Dämon«, hauchte ich entsetzt, als ich verstand.

Feng in der anderen Ecke des Zimmers keuchte leise. Ich wusste nicht ob aus körperlichem Schmerz oder wegen meiner laut ausgesprochenen Erkenntnis. Elandros wandte den Kopf in seine Richtung. »Oh, ich denke, ihr beiden überschätzt euren geliebten Vampirfreund etwas«, sagte er. »Elandros hat die Ehre, mein Gefäß sein zu dürfen.«

»Seit wann?«, fragte Feng nur.

Der Klang seiner Stimme erschreckte mich. Ich konnte seine Umrisse sehen. Die mächtigen Schultern waren gesenkt. Aber die Augen des Drachen blitzen im Dämmerlicht auf.

»Soll ich dich raten lassen?«, fragte der Dämon mit deutlichem Amüsement. »Damit du selbst siehst, wie lange du mir schon blind gefolgt bist?«

»Ich bin dir niemals blind gefolgt!«, rief Feng aufgebracht.

»Rate, Drache. Komm schon, rate.«

Fengs Schultern sackten weiter nach unten.

»Lass ihn in Ruhe. Es tut nichts zur Sache«, sagte ich und war selbst erstaunt über den ruhigen und entschiedenen Klang in meiner Stimme.

Elandros Aufmerksamkeit wandte sich mir zu. »Ja, vielleicht hast du Recht – es tut nichts zur Sache.« Er beugte sich näher zu mir und ich hielt den Atem an. »Wir haben andere Dinge, auf die wir uns konzentrieren müssen.«

Er schob mich vorwärts in den Lichtkegel. Mit der einen Hand hielt er mich fest, mit der anderen packte er Samhiels dichten Haarschopf und riss dessen Kopf hoch. Der Engel war ohnmächtig. Als Elandros seinen Kopf gegen die Wand schlug, erwachte er und sah mich verwirrt an.

»Unser Geflügelfreund weigert sich mir zu verraten, wie ich das Wort aus dir herausbekomme«, sagte Elandros in einschmeichelndem Ton. Ich keuchte vor Schreck. Die widerliche Stimme war einem sanften, einschmeichelnden Tonfall gewichen, der mich gegen meinen Willen gefangen nahm. Dagegen verblasste selbst Kays Fey-Gestalt.

»Aber du weißt es sicherlich, nicht wahr, Feline?«

»Selbst wenn – was soll mir das dann nützen?«, zischte ich.

»Deine Freunde würden nicht sterben. Das würde dir sicherlich nützen«, lachte Elandros leise. Bei dem Geräusch biss ich die Zähne zusammen.

»Was soll das bringen?«, fauchte ich. »Sobald du das Wort hast, sind wir ohnehin alle tot.«

Elandros drückte mich zufrieden grinsend an sich. »Deine Unschuld macht mir Spaß. Wundervoll!«

Er lachte wieder. Sein Mund näherte sich meinem Hals, berührte ihn aber nicht. Gänsehaut und Ekel krochen über meine Arme. Elandros Mund, sein Atem, berührte mich weiter, glitt höher zu meinen runden Ohren.

»Ich will nichts weiter, als es besser machen. Die Fehler ausmerzen, die IHM in seiner langen Schöpfung entstanden sind.«

»Das ist anmaßend«, murmelte ich, meine Abscheu mühsam unterdrückend. Hätte ich es nicht getan, wäre ich wahnsinnig geworden, in der Nähe dieses Monsters.

»In keinem Fall. Was meinst du, warum ER und der Herr der Hölle verschwunden sind? Warum sich unsere lieben Hühnerfreunde da oben derart die Köpfe zerbrechen, ebenso wie jeder einzelne Dämon in allen Kreisen der Hölle?«

Ich brachte es über mich, den Kopf zu schütteln.

»Weil sie sich ihres Erbes nicht bewusst sind. Die Macht liegt nun bei uns. Wir müssen sie nur nutzen. Aber außer mir und Samhiel…«, Elandros umfasste mein Kinn und drückte meinen Kopf gewaltsam in Richtung Samhiel, der mit grimmiger Miene den Vampir fixierte, »… hat es keiner begriffen. Und selbst er hatte nichts Besseres zu tun, als das Wort in diese Welt zu bringen. Er hat es in seinen Händen gehalten – und dann dir geschenkt.«

»Er hat mir nichts geschenkt.« Ich spie das letzte Wort aus. »Ich war nichts weiter als ein Versteck für ihn. Er hat mich benutzt wie meine Mutter! Ich habe das Wort nicht, ich muss es mit mir herumtragen.«

Das schien Elandros für einen Moment ins Taumeln zu bringen. Von Samhiel war kein Protest zu hören. Der Engel schwieg.

Elandros fing sich wieder. »Vielleicht umso besser für mich. Wenn du es nicht willst…«

»Lass mich los!«

Elandros weiße Augen sahen mich an. »Was?«

»Ich führe ungern Verkaufsgespräche, wenn ich das Gefühl habe, dass man mir den Arm bricht. Lass mich los und wir verhandeln in Ruhe.«

Der Griff um meinen Arm lockerte sich tatsächlich. Die Stelle fühlte sich kalt und taub an. Abwesend massierte ich mir mit der anderen Hand darüber. »Einen Konferenztisch werde ich wohl nicht bekommen«, murmelte ich. Ein lahmer Scherz. »Dafür aber vielleicht etwas Intimsphäre. Ich möchte das gerne mit dir allein besprechen, nur mit Samhiel als Zeugen. Er soll sich in Ruhe anschauen, was er mir da gegeben hat.« Die Lüge ging mir leicht über die Lippen – ich konnte das Wort nicht diesem Scheusal überlassen. Und wenn ich dafür bis zum Äussersten gehen musste.

Der Engel stemmte sich gegen seine Flügel. Ich sah sie jetzt zum ersten Mal ganz. Groß, weiß und ein wenig zerrissen, weil sie irgendwie an der Wand fixiert waren. Tatsächlich, flüsterte etwas in mir träumerisch, als ich sah, wie Wut und Fassungslosigkeit sein schönes Gesicht verzerrten. Tatsächlich sechs Flügel.

»Das kannst du nicht tun!«, schrie er mir entgegen.

Ich hob die Braue. »Kann ich nicht?«, fragte ich, an Elandros gewandt. Mein dämonischer Begleiter lächelte nur wissend.

»So wie es aussieht, kannst du tun, was immer du willst«, erwiderte er amüsiert und betrachtete Samhiels Wutausbruch, als sei er ein exotisches Tier im Zoo.

Dann winkte er Roumond zu. Ich sah ihn aus den Augenwinkeln an Fengs Fesseln hantieren; kurz darauf war der Drache frei und stand. Seine Konturen bewegten sich, waberten, aber ich hob die Hand. »Geh raus. Mit Roumond. Warte dort auf mich.«

»Feline, du kannst nicht…«

»Mir sagen seit drei Tagen alle möglichen Leute, was ich kann, oder nicht kann!«, schnitt ich ihm scharf das Wort ab. »Jetzt entscheide ich, was davon stimmt. Nicht du!«

Feng grollte hörbar, aber ich ignorierte es ab. Mein Blick blieb auf Samhiel haften. Er versuchte noch immer, sich zu befreien.

Eine Tür wurde geöffnete, Schritte waren auf dem Beton zu hören. Dann das Knallen der gleichen Tür. Wir waren allein. Jetzt konnte es beginnen.
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Kay stürmte durch die Tür des Bordells. Es war leer. Weder Türsteher, noch Gäste oder Bluthuren waren anwesend. Er durchsuchte die einzelnen Zimmer, fand aber keine lebende oder tote Seele vor.

Der Fey lief weiter, bis zu Elandros Büroräumen. Auch hier war niemand. Er wollte sich gerade umdrehen, als etwas klickte und sich eine Tarnwand zur Seite schob. Eine Person kam durch den schmalen Spalt dazwischen. Kay reagierte sofort – er brachte die kurze Entfernung hinter sich, holte aus und schlug Roumond mit der Faust auf die Nase. Sie brach mit hörbarem Knacken und der Vampir taumelte ohnmächtig nach hinten. Fengs Hände fingen ihn auf.

»Schade, ich hätte ihm gerne selbst das Nasenbein zertrümmert«, erwiderte er sichtlich enttäuscht, aber der Spott in seiner Stimme klang hohl.

»Was machst du hier?« Kay hatte Probleme damit, die Situation einzuordnen. Er hatte damit gerechnet Roumond oder Feng hier vorzufinden, allerdings hatte er sich seinen Partner dabei nicht als frei umherlaufenden Gefangenen vorgestellt.

»Meine Freiheit genießen.« Feng hatte Roumonds schlaffen Körper hochgenommen und legte ihn auf die Liege in Elandros Büroraum. Roumond sah in Fengs Armen schmächtig aus.

»Was ist passiert? Wo ist Feline?«

Feng richtete sich wieder auf. »Sie ist unten.« Die Stimme war ein tiefes Grollen. »Mit Elandros und verhandelt über etwas, was ich nicht verstanden habe.«

Kay fuhr sich über das Gesicht. »Was ist mit Elandros?«

»Er ist besessen.« Roumond kam wieder zu Bewusstsein und er setzte sich mühsam auf. Weder Feng noch Kay halfen ihm dabei. »Er ist besessen von einem Dämon, der mich verfolgt.«

»Und was will er von Feline?« Kays Augen wurden zu Schlitzen.

»Das Wort, das am Anfang steht. Das Wort Gottes.«

Fengs Knurren wurde tiefer. »Das war es also. Deswegen hat sie sich so verändert.«

Kay nickte. »Wahrscheinlich. Aber… was kann ein Dämon damit wollen?«

Roumond nahm einige Blätter Papier von Elandros Schreibtisch und wischte sich durchs Gesicht. Das dickflüssige Blut verteilte sich weiter auf seinem Gesicht. Er warf die verklebten Blätter nach dem vergeblichen Versuch sich zu säubern in die Ecke. »Er will diese Welt neu schaffen. Nach seinen Wünschen. Keine gefallenen Engel mehr und Menschen als Diener…«

Kay und Feng tauschten einen Blick aus. Fey gehörten zwar in ein anderes Reich als Menschen, aber sie konnten in deren Welt wandeln – weil sie es so wollten. Auch Grenzgänger konnten hier nur existieren, weil Menschen sie mit ihrem freien Willen einließen. Wenn sie keinen freien Willen mehr hatten, würde es zwar nicht den Tod eines der beiden Völker bedeuten. Aber das Einbüßen von Macht und ihre Freiheit. Das Reich der Fey und die Wege der Grenzgänger würden sich für immer verändern und das nicht zum Positiven hin.

»Warum tut Feline so etwas?«, brummte Feng als Erster. Kay presste nur die Lippen aufeinander.

»Warte hier bei Roumond«, sagte er dann und lief, ohne eine Antwort abzuwarten, an seinem Partner vorbei. Hinter der Tarnwand war eine schmale Stahltreppe zu sehen. Kay lief sie hinunter und entfernte sich immer weiter vom Licht des Büroraums. Aber es reichte, denn am Fuß der Treppe konnte er eine Tür erkenne. Ihre schwarze Plastikklinke ragte aus dem grauen Stahl hervor. Noch auf der letzten Stufe griff er danach und prallte zurück, als plötzlich gleißendes Licht unter der Türritze hervorquoll und den Treppenschacht mit strahlender Helligkeit füllte. Geblendet schloss Kay die Augen.
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Kapitel 26
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»Es freut mich, dass wir so schnell eine Basis gefunden haben«, schnurrte Elandros.

»Mich überrascht es eher, dass du mich noch nicht getötet hast.« Ich steckte möglichst lässig die Hände in die Hosentasche und bewegte mich einige Schritte. Der Dämon beobachtete mich.

Mein Kiefer schmerzte, schien aber wieder zu heilen. Ich wollte mir nicht vorstellen, wie es aussehen würde, wenn ich menschlich gewesen wäre. Menschlich? Ich hob die Hand und rieb über mein, jetzt wieder spitzes, Ohr.

»Das ist recht einfach«, unterbrach Elandros meine Gedankengänge. »Wie das Experiment mit deiner Mutter gezeigt hat, habe ich von dem Wort nichts, wenn du stirbst.«

Ich ballte die Hände in meinen Taschen. »Also geht das auch auf deine Kappe?«

»Ein bedauerlicher Fehler. Dafür muss ich mich entschuldigen.« Die Worte trieften förmlich vor Spott.

»Du willst etwas von mir, vergiss das nicht«, erwiderte ich flach und versuchte, meine Atmung unter Kontrolle zu halten. Mein Schädel dröhnte und mir war danach, einfach um mich zu schlagen. Aber was ich jetzt brauchte, war ein kühler Kopf.

»Dessen bin ich mir bewusst. Um auf deine Frage zurückzukommen…«, er ging zu Samhiel, der ihn noch immer beobachtete und fuhr mit seiner Hand über die schwarzen Tätowierungen auf der Engelshaut. Samhiel zuckte zurück. »Das Wort verschwindet, wenn sein Träger stirbt. Tragisch, aber leider nicht zu ändern.«

»Ja.« Ich trat neben Elandros. Samhiel sah auf und mir in die Augen. Sie waren so dunkel, wie in der Nacht, in der er mich verändert hatte. Ich streckte die Hand aus und berührte seine Wange. Er tat nichts, um meiner Berührung entgegen zu kommen. Als er mich im Arm gehalten hatte, war da Trost gewesen. Selbst die flüchtigste Berührung hatte alle meine Sinne aufgeregt flattern lassen. Aber jetzt spürte ich nichts. Samhiel enthielt mir seine Gaben vor.

»Tragisch«, murmelte ich und zog meine Hand zurück.

»Sag mir, was kann ich dir bieten, damit du mir verrätst, wie ich das Wort bekomme?«

Ich lächelte schmal. »Das ist sehr einfach«, erwiderte ich. »Ich muss es dir geben.«

Elandros kratzte sich am Kinn. »Mehr nicht? Du gibst es mir?«

»Ich gebe es dir«, nahm ich seinen Satz auf, »wenn du mir etwas bietest, was ich für eine würdige Bezahlung halte.«

Elandros umfasste meine Hüfte und zog mich zu sich. Ich musste mich beherrschen, um mich nicht freizukämpfen. »Es interessiert dich nicht, was dann geschieht? Weißt du eigentlich, was du da hast?«

Jetzt war mein Lächeln ehrlich und ich ernstlich amüsiert. Sieh an, selbst Dämonen schienen einem ernsten Mitteilungsbedürfnis anheim zu fallen. In einer Welt, in der Hinz und Kunz bloggte, Videos hochlud oder sich in irgendwelchen Popsternchen-Shows präsentierte, wollte der kleine Dämon aus der Hölle auch mal etwas zu sagen haben. Der Vergleich ließ mich sogar leise lachen.

Elandros ließ seinen Arm sinken. »Was an dieser Frage war nun komisch?« Noch war er charmant, aber darunter hörte ich wieder das Gurgeln; diese alte, verfaulende Stimme. Das war gut; es erinnerte mich daran, mit wem ich es zu tun hatte.

»Nichts. Ich musste nur an etwas denken.«

»Und was?«, fragte er lauernd.

»An Samhiel. Er hat mich einmal etwas Ähnliches gefragt.«

»Und was hast du ihm darauf geantwortet?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht mehr«, antwortete ich.

Der Dämon nahm eine meiner langen Haarsträhnen zwischen die Finger. Die Kälte, die ich zuvor bei seinem Griff um meinen Arm verspürt hatte, erschien nun in meinem Kopf und grub ihre Klauen in meine Gedanken. Ich wimmerte unterdrückt. »Und was würdest du mir jetzt antworten?«

»Dass ich es nicht weiß.« Ich schüttelte den Kopf. »Wie ich bereits sagte, ich bin nicht mehr als irgendeine Vase oder ein Tresor. Ich weiß nicht, was ich da habe.«

»Zu schade.« Elandros seufzte. »Dieses Wort… dieses winzige, nichtige Wort wird euer aller Welt umstürzen. Ich werde die Dinge wieder in Ordnung bringen. Kein Engel wird fallen. Kein Engel muss mehr SEINEN Thron anfechten, weil ER nicht mehr existiert.« Er streichelte zärtlich über mein Haar. Die Kälte kroch mir in die Knochen und ich begann zu zittern. »Keine Hölle mehr für euch, wie klingt das? Keine Angst vor der Sünde – alles, was ihr dann noch tun müsst, ist dienen.«

»Wem?«

»Uns. Seinen ersten, liebsten Geschöpfen.« Elandros Stimme war zu einem liebevollen Flüstern verklungen. Seine Hand ruhte auf meiner Stirn und vor meinem inneren Auge sah ich seine Träume. Von Herrschern, Engeln, so schön, dass es eine Sünde war sie anzusehen. Von einer Welt, die sie nach ihrem Willen formten und einer Menschheit, die weder wussten was Hoffnung noch was Erlösung war. In der Gott und Teufel fehlten, ersetzt wurden durch Engel, die die ganze Welt versklavten.

»Du kannst dir einen Platz an unserer Seite erkaufen«, schnurrte Elandros weiter. »Für dich und deine Mutter.«

Ich schloss die Augen. »Das ist eine Lüge. Was tot ist…«

»Nicht, wenn ich die Macht nutzen kann. Ich kann dir ein Leben geben, genauso, wie du es dir gewünscht hast.«

Ich sah wieder auf und mein Blick fiel auf Samhiel. »Er wäre dein Sklave«, sprach Elandros weiter auf mich ein. »Gib es mir und ich verwehre dir nichts.«

Meine Mutter. Samhiel. Alles, was ich mir wünschte. Der Gedanke war verlockender als ich zugeben mochte.

»Ich könnte mich natürlich auch einfach umbringen«, sagte ich im Plauderton und befreite mich aus der eisigen Umarmung. Elandros starrte mich an.

Ah, also dachtest du, du hast mich schon?, schoss es mir durch den Kopf. Oh nein, so einfach mache ich es dir nicht.

»Ein kleiner Selbstmord? Dann wäre das Wort… ja, wo eigentlich? Wieder im Himmel?« Ich sprach in gezwungen-fröhlichem Ton, aber es war mir ernst damit.

»Bei IHM«, sagte Samhiel. Das Erste, was er zu dieser Unterhaltung beitrug.

Ich stützte meine Hand auf meine Hüfte. »Wäre auch keine schlechte Option, oder?«

»Was hättest du davon?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht mag ich mein Leben so wie es ist.«

»Du hättest danach keines mehr. Alles, was auf dich warten würde, wäre die ewige Verdammnis! Immerhin ist ein Teil von dir noch immer menschlich.« Elandros grinste so breit, dass ich jeden einzelnen der beeindruckenden Zähne sehen konnte. »Glaub mir, davon weiß ich eine ganze Menge.«

Ich zog die Schultern hoch.

»Es ist mir egal«, log ich.

Elandros schien meine Worte nicht freudig aufzunehmen – er verlor die Geduld. Noch ehe ich etwas Weiteres sagen konnte, stand er hinter mir und drückte mir mit einem Arm die Luft ab. Ich keuchte.

»Also willst du es wirklich darauf anlegen zu sterben?« Elandros Stimme hatte alles schmeichelnde, alles charmante verloren. »Ich habe dir ein Angebot gemacht. Sogar ein besseres, als du Miststück verdient hast. Ich habe zu lange gewartet. Weißt du eigentlich, wie lange unser Freund Samhiel schon durch diese Welt irrt? Seit hundert Jahren beobachte ich ihn schon, und warte. Irgendwann musste er es tun. Es war unvermeidlich, dass er sich eines Tages in ein sterbliches Flittchen verliebt und einen Fehler macht.«

Ich keuchte und wand mich, um mich zu befreien. Aber meine Tritte gegen Elandros Bein schien der Dämon nicht einmal zu bemerken.

»Du wirst mich nicht abhalten. Es gibt andere Methoden.« Lange dünne Krallen tauchten direkt vor meinem Auge auf. Mein Keuchen wurde zu einem schrillen Quieken.

»Damals, vor meinem Fall, war ich ein Wächter«, kicherte der Dämon an meinem Ohr und das Geräusch klang wie das Reißen menschlicher Haut. »Ich habe alles gesehen. Als ich fiel, wurde ich so blind wie Elandros es ist.« Wieder kicherte das Höllenwesen und zu meinem Entsetzen sah ich, wie die nadelspitzen Krallen sich meinem Augapfel näherten. »Ich liebe Augen«, flüsterte Elandros heiser.

Etwas explodierte. Und ich hörte nichts mehr…

Dann war auf einmal überall um uns herum Licht. Jemand sprach. Ich hörte eine Stimme, verstand die Worte aber nicht. Sie waren zu laut, um wahrgenommen zu werden.

Der Dämon ließ mich los und ich wurde von der Druckwelle gegen die nächste Wand gestoßen. Elandros Körper machte einen Schritt nach vorn und blieb stehen. Etwas in ihm fuhr weiter, löste sich. Ich sah nur eine Reihe von Zähnen und ebenso weiße Augen, wie ich sie bei dem Vampir schon gesehen hatte. In ihnen loderte etwas. Wabernde Umrisse, wie stark erhitzte Luft, quollen aus Elandros. Er riss den Mund auf, aber nicht er brüllte auf, sondern das Etwas vor ihm. Das Licht wurde gleißender und Elandros Körper zur Seite geschleudert. Er landete neben mir. Das Etwas, das aus seinem Körper gerissen worden war, blieb stehen.

Ich atmete tief ein. Die Explosion verebbte ebenso, wie die viel zu laute Stimme. Das Licht verschwand und ließ vier Gestalten zurück.

Man hätte glauben können, dass sich meine Vorstellung von Engeln gewandelt hatte, seit ich Samhiel kannte… Allerdings war »Flexibilität« nicht die erste Eigenschaft, die man im Zusammenhang mit meinem Namen nannte. »Stur« wäre vielleicht eher eine Option.

Aus dem Grund hatte ich auch erwartet, dass Engel bei ihrem Auftauchen mit gewaltigen Flügeln schlugen und Bettlaken trugen.

Die vier Figuren in der Mitte des Raumes verwandelten allein mit ihrer Präsenz die Dunkelheit in Licht. Es waren eindeutig Engel, aber weder sah ich Flügel, noch Bettlaken. Stattdessen hatte ich vier Personen in sandfarbenen Anzügen vor mir, die keinerlei Hinweis auf das Geschlecht des Trägers gaben. Die Gesichter hatten Ähnlichkeit mit den Anzügen; Gesichter, die zu Wesen gehörten, an denen ich tagtäglich vorbeiging, die neben mir im Restaurant oder der Straßenbahn saßen.

Ich fuhr mir über die Augen und sah zu Samhiel. Doch an der Stelle, an der der Engel an der Wand gehangen hatte, war niemand mehr. Ich sah nur die hellen Flecken die seine Flügel hinterlassen hatten. Hatte er sich losgerissen?

»Du hast uns also gerufen«, sagte einer der Engel und erst jetzt bemerkte ich, dass Samhiel auf sie zuging. Er nickte.

»Wir haben dich gesucht.«

»Ich wollte nicht gefunden werden, Uriel.«

Der Engel namens Uriel runzelte die Stirn. Sein Blick streifte den besinnungslos neben mir liegenden Elandros und blieb auf mir liegen. »Sie ist das Gefäß?«

Samhiel sah mich nicht an. Ich schluckte hart.

»Das ist sie«, antwortete Samhiel flach.

Uriel löste sich aus der Gruppe der fünf Engel und kam auf mich zu. Auf seinem Weg passierte er glühenden Punkte im Schatten des Raumes, wo der Dämon immer noch lag. Er fauchte, aber Uriel hob nur den Arm und das Fauchen verstummte. Er bot mir seine Hand an und ich ließ mir aufhelfen. Statt jedoch meine Hand loszulassen, hielt Uriel sie fest.

»Gib es mir zurück«, sagte er sanft.

Ich runzelte die Stirn und suchte an Uriels Körper vorbei nach Samhiels Blick. Der vermied es weiterhin, mich anzusehen.

»Was passiert mit Samhiel, wenn ich es euch zurückgebe?«, fragte ich den Engel vor mir.

Er drückte meine Hand sanft. »Er hat gegen unsere Gesetze verstoßen. Also wird er mit dem Gefallenen zur Hölle geschickt.«

Ich hörte wieder das krächzende Fauchen und schauderte. Was dort in der Ecke hockte, war etwas, was ich nicht verstand. Engel durften sich einen Körper schaffen, aber dieses Ding hatte einen Vampir über Jahre hinweg besessen. Ich verstand seinen Antrieb nicht. Nicht, weil ich zu dumm war, sondern weil ich zu jung, zu menschlich war. Das Etwas dort hatte eine Ewigkeit Zeit gehabt, an einem Plan zu arbeiten, wie es wieder in den Himmel zurückkonnte. Und Samhiel hatte genau diesen Himmel freiwillig aufgegeben, damit er etwas in dieser Welt verändern konnte. Er hatte sich vom Himmel abgewandt – und er hatte die Engel verraten, damit mir nichts geschah.

Auf ihre Art waren die himmlichen Boten keinen Deut besser als das Wesen, das auf dem kalten klammen Boden kauerte. Samhiel hatte sie verraten, weil er das erkannt hatte. Sie wussten nichts von Liebe oder Hass, oder gar Mitgefühl. Alles was sie kannten waren Gesetze und Regeln.

Sie konnten das Wort ebenso wenig bekommen, wie der Dämon. Ich begriff und sah wieder auf. »Nein«

Uriel wirkte überrascht. »Es liegt nicht in deiner Befugnis, das zu entscheiden. Du bist nur…«

»Nur ein Mensch?« Ich schüttelte den Kopf. »Im Augenblick bin ich wohl alles, was man nur sein kann. Verdammt angepisst ist nur ein Aspekt davon.«

»Verdammt angepisst« schien im Himmel kein alltäglicher Ausspruch zu sein. Uriel sah aus, als hätte ich ihn angespuckt. Vielleicht hätte ich das tun sollen.

»Nehmt ihn wieder mit euch. Verändert etwas. Dann überlege ich es mir vielleicht«, schob ich noch eine Forderung nach. Zu meiner Befriedigung sah ich, wie die gleichmütige Miene des Engels in Wanken geriet. »Du hast kein Recht, derartige Forderungen zu stellen. Es ist deine Pflicht, uns das Wort zurückzugeben!«

Ich wischte mir ein wenig getrocknetes Blut aus dem Mundwinkel. »Wenn ich im Religionsunterricht nicht gepennt habe, ist das nicht meine Pflicht. Ich bin euch Federvieh zu überhaupt nichts verpflichtet«, erwiderte ich und ging an Uriel vorbei, direkt auf Samhiel zu.

»Also?« Ich sah die übrigen drei Engel an, die nun ebenso verwirrt wirkten wie Uriel selbst. Irgendetwas lief hier schief – aber sie wussten nicht was.

Ich nutzte diesen Zustand und trat näher an Samhiel heran. »Samhiel, du musst mir helfen«, sagte ich leise. Ich hatte mir selbst gesagt, dass ich bis zum Äussersten gehen würde, um dieses Wort nicht in die falschen Hände gelangen zu lassen. Jetzt war es wohl an der Zeit, dieses Versprechen in die Tat umzusetzen.

Endlich sah er mich an. Zu meiner Überraschung grinste er. »Ich finde, du machst das sehr gut. Auch wenn es keinen Sinn mehr machen wird.«

»Denkst du?« Ich flüsterte nur noch.

Er wurde ernster und nickte. »Kein Engel, der verbannt wird, darf zurückkehren.«

Ich lächelte schief. »Jetzt hast du nicht einmal Sex dafür gebraucht.«

Samhiel lachte.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Uriel sich wieder zu den anderen gesellte. Sie sprachen nicht miteinander, schienen aber in irgendeiner Weise miteinander zu kommunizieren. Ich sah, wie immer wieder Blicke untereinander getauscht wurden.

Sanft zog ich Samhiel zur Seite. »Wenn sie wirklich nicht einwilligen… musst du mir helfen«, wiederholte ich.

Samhiel musterte mich. Und verzog das Gesicht, als er verstand, was ich von ihm wollte. »Nein!«

»Wenn du sowieso zur Hölle fährst…« Es war herzlos, das zu sagen, aber eine andere Möglichkeit sah ich nicht mehr.

»Du weißt nicht, ob es funktioniert!«, protestierte er.

»Aber die Chance ist da!«, gab ich zurück.

Samhiel runzelte die Stirn. »Ja«, gab er schließlich widerwillig zu. »Die Chance besteht. Aber sie ist zu klein.«

Ich umfasste sein Gesicht mit meinen Händen. Sie waren kalt, das wusste ich, aber Samhiel zuckte nicht einmal. Er sah mich nur an. »Du darfst mich nicht um so etwas bitten«, murmelte er.

Ich streichelte seine Haut. Sie war warm; lebendige, weiche Seide unter meinen Fingern. Ich seufzte bedauernd. Zu schade. Ich hätte diese Haut gerne ein einziges Mal auf meinem ganzen Körper gespürt.

»Ich bitte dich aber darum«, murmelte ich. »Wenn es stimmt, dass ich dir ein wenig Trost geben konnte, dann erfüll mir diesen Wunsch. Bitte.«

Samhiel schloss die Augen.

Uriel trat hinter ihn. »Dein Vorschlag ist nicht akzeptabel«, sagte er und jedes Wort war ein perfekter Ton. »Gib uns das Wort.«

Ich seufzte bedauernd und sah Samhiel an. Er hatte meinen Blick nicht losgelassen und wusste ebenso gut wie ich, dass es beendet werden musste. Ich konnte das Wort nicht ewig mit mir tragen. Es war ein verdammter Patt und ich konnte nur eines tun, um ihn aufzulösen. Mit einem Ergebnis, das mich als Gewinner dastehen lassen würde. Auf die eine oder andere Art. Irgendwie.

Samhiel drückte mich in einer plötzlichen Bewegung gegen die Wand und küsste mich hart. Ich atmete erschrocken ein.

»Bete, Feline«, murmelte er an meinen Lippen und stieß seine flache Hand in meine Brust. Sie bot ihm keinen Widerstand – sein Arm verschwand einfach in mir, ohne eine Wunde zu hinterlassen oder zu schmerzen.

Ich hatte mich gefragt, wie er es tun würde, aber ich hätte es ahnen müssen. Samhiels Hand fasste mein Herz und brachte es dazu, stehen zu bleiben. Engel waren romantisch. Zumindest dieses Exemplar.

Mein Körper bäumte sich auf, hielt am Leben fest, aber ich selbst wehrte mich nicht. Ich hatte meine Entscheidung bereits getroffen.

Das Wort würde dorthin zurückkehren, wo es hingehörte. Gott, Heiliger Geist – wie auch immer dieses Wesen sich auch nennen mochte – es sollte das zurücknehmen, was es erschaffen hatte. Das Wort würde verschwinden, außerhalb der Reichweite der Engel und weit weg von meiner Welt. Wenn mein Tod dazu nütze war, starb ich gern. Ich wollte Samhiels Wunsch erfüllen.

Der Gedanke tröstete mich, als ich spürte, wie langsam das Leben aus mir wich. Samhiel war da, er hielt mich und das machte das Gehen leichter. Jemand schrie, brüllte. Ich hätte raten können wer es war, aber es bedeutete mir nichts mehr. Wozu sich die Mühe machen?

Die Dunkelheit im Raum kehrte zurück und es wurde ruhiger. Ich schloss zufrieden die Augen. Alles in allem hätte ich mir keinen dramatischeren Tod wünschen können.
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Epilog
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Feng nahm den Helm ab. Natasja hatte einen in seiner Größe besorgt. Er gab ihn ihr jetzt zurück. Die Werwölfin saß noch immer auf dem Motorrad, mit dem sie ihn zum Bordell gefahren hatte und nahm stumm den roten Helm entgegen.

Sie nickte leicht und Feng erwiderte es. Dann wandte er sich um und ging die Stufen hinauf. Diesmal hielt ihn der Türsteher nicht auf.

Vor der Tür zu Elandros Büro blieb er stehen. Die großen Hände berührten die Klinke, drückten sie aber nicht herunter. Stattdessen wurde sie von innen geöffnet.

Feng sah sich Elandros gegenüber. Er hatte sich seit dieser Nacht vor zwei Wochen verändert, auch wenn äußerlich keine Veränderung zu sehen war. Elandros Blick war noch immer milchig-trüb.

Wortlos trat Elandros zur Seite und ließ Feng eintreten. Der setzte sich auf den Stuhl vor den Schreibtisch und stützte die Arme auf die Knie. »Du wolltest mich sprechen?«, fragte er leise.

Elandros bewegte sich geschmeidig. Feng hatte damit gerechnet, dass der Vampir sich auf den Drehstuhl hinter den Schreibtisch Platz nehmen würde. Stattdessen zog er einen anderen Stuhl heran und setzte sich neben Feng. Anscheinend schien es auch dem Vampir unbehaglich zu sein, zu nah an der versteckten Tür sitzen.

»Ich wollte mit dir reden. Was ist passiert?« Der Vampir stützte sich auf die Armlehnen des Stuhls. Feng fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. »Nicht viel«, murmelte er. »Nachdem Kay nach unten gegangen war, explodierte irgendetwas im Raum.«

Elandros nickte. Die Stahltür hatte noch immer eine eindeutige Delle.

»Wir brachen die Tür auf und fanden dich und Feline darin«, fuhr Feng fort. »Du warst ohnmächtig und sie… du weißt es ja selbst. Du hast sie gesehen.«

Feng fuhr sich über das Gesicht. »Ich möchte dir auch eine Frage stellen.«

Elandros sah Feng ernst an.

Feng atmete tief ein und fuhr sich wieder durch die Haare. »Wie viel… wie viel davon…«

»Wie viel davon ging von mir aus?« In Elandros Miene rührte sich kein Muskel. »Wie viel davon war ich selbst?«

Feng senkte den Kopf.

»Ich habe dich sehr enttäuscht, nicht wahr?«, sagte Elandros sanft. Feng hob den Kopf. Elandros fuhr sich nachdenklich über die Schläfe. »Es ist dein gutes Recht, nach Entschuldigungen zu suchen, die mein Verhalten erklären. Bis zu einem bestimmten Punkt wirst du sie auch finden.«

»Ich will es von dir hören!«

Elandros schüttelte den Kopf. »Du würdest mir alles glauben. Jedes Wort, das ich sage, nur damit dein Bild von mir wieder rein ist.« Elandros legte leicht den Kopf schief, als würde er einer fremden Stimme lauschen. »Dieser Weg ist mir zu billig. Wer oder was ich bin, das ist meine Sache. Wen du aus mir machen willst – das ist deine.«

Feng stand auf. Er zitterte leicht. Irgendwo tief in sich wusste er, dass Elandros Recht hatte. Aber im Augenblick wehrte sich alles in ihm dagegen, diese Erkenntnis zu akzeptieren.

Feng war jung. Er würde lernen. Ohne ein Wort des Grußes drehte er sich um und verließ das Bordell.
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Kay setzte sich auf. Der Himmel vor dem Fenster war grau; dahinter konnte er aber die ersten Anzeichen des Morgens sehen. Adergraue Flecken. Er lächelte schwach. Die Nacht war vorbei. Zum Glück.

Nach der Sache im Keller des Bordells hatte er sich für lange Zeit zurückgezogen. Er war zum Hain seiner Familie gegangen und hatte versucht, die aufgebrachten Geister und auch seine eigenen Gedanken zu beruhigen. Es war leichter gegangen, als erwartet. Immerhin hatte er auch Hilfe dabei gehabt.

Kay seufzte und schwang seine langen Beine über die Bettkante. Das Zimmer war kalt. Er beachtete es nicht, sondern trat ans Fenster.

Vor dem Haus lag der Stadtpark. Der Seelie-Sidhe sah über die kahlen Baumwipfel und den kümmerlichen Rasen. Im Sommer waren die Wege und Grasflächen belegt von Besuchern. Aber zu dieser frühen Stunde und im Winter waren dort nur Obdachlose und die letzten verzweifelten Stricher zu finden.

Kay schloss die Augen und lehnte seine Stirn an das kühle Glas. In seinem Kopf hallte sein Herzschlag wieder. Und nicht nur seiner.

Seine Hand berührte den winzigen Anhänger um seinen Hals. Feng hatte seinen wiederbekommen, Kay noch einen weiteren angefertigt. Eher aus sentimentalen Gründen, wie er sich selbst eingestehen musste. Er hatte ihn im Hain gefertigt und nicht nur eine Strähne seines eigenen Haares eingeflochten. In der Phiole um Felines Hals und auch in seiner eigenen, war neben dem Gold seines Haares, eine braune Strähne zu finden. Braun wie Ariens Haar.

Er lächelte, als er sich daran erinnerte, wie er die Phiole an das jüngste Mitglied seines Clans gegeben hatte:

»Was soll ich damit?« Feline sah ihn skeptisch an. Selbst, nachdem sie von den Toten wieder auferstanden war, hatte sie sich diesen leicht zynischen Unterton in der Stimme bewahrt, wenn Kay sie mit etwas aus der Anderswelt konfrontierte.

»Ein Versöhnungsgeschenk«, antwortete er.

Feline untersuchte die Phiole genau. »Du hast Feng auch so eine geschenkt. Als Überwachung.«

Kay schüttelte den Kopf. »Als Schutz. Aber das hier ist dein Anhänger, nicht seiner.«

»Was macht den Unterschied aus?«

Kay nahm ihr die Kette aus der Hand und trat hinter sie. Den Tarnzauber beherrschte sie mittlerweile perfekt – das rote Haar, das er anhob, war zwar schön, aber es machte nicht mehr den Eindruck, aus einer anderen Welt zu stammen. Umsichtig legte er ihr das Schmuckstück an und trat dann wieder vor sie. Feline sah an sich herunter.

»Es ist mein Geschenk als Seelie-Sidhe an dich. An… eine Tochter meines Clans und die Tochter einer Freundin.«

Feline umfasste den winzigen Anhänger. Sie hatte die brauen Strähne darin bemerkt. In den blauen Augen schimmerte es verdächtig, aber sie blinzelte, ehe die Tränen einen Weg fanden.

Das Glas des Fensters wurde zu kalt auf seiner Haut. Er hob den Kopf und bemerkte neben der Reflexion seines Gesichts in der Fensterscheibe ein weiteres. Es lächelte.

Kay drehte sich um und strich Agnes das wirre Haar aus der Stirn. »Wieso bist du aufgestanden?«, murmelte sie und sah an ihm vorbei aus dem Fenster.

»Ich konnte einfach nicht mehr schlafen.«

Sie strich mit flachen Händen über seine nackte Brust und verharrte an dem Anhänger. Ihr Blick wurde nachdenklich. Kay bemerkte es und berührte sanft das Holzkreuz, das zwischen Agnes weichen Brüsten ruhte. Sie hob den Blick und lächelte. Dann fasste sie seine Hand und zog ihn zurück zum Bett.
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Ich schloss die Tür hinter mir ab. Es war fast morgens, aber ich war nicht einmal im Ansatz müde. Seit meiner Reinkarnation hatte sich einiges geändert. Hatte ich bis vor drei Wochen meine Wohnung kaum noch verlassen, war es jetzt selten, dass ich mich darin aufhielt. »Ich bin wieder zu Hause, Schatz!«

Mir antwortete ein verwirrtes Schnauben und ich grinste breit. Ich liebte es, meinen Ficus aus dem Schlaf zu reißen.

»Wo warst du?«, nuschelte er, als ich mich mit einer offenen Flasche Bordeaux und einem bauchigen Glas ins Wohnzimmer setzte. »Aus«, informierte ich ihn brav. »Mit Freunden.«

Der Ficus gab einen undefinierbaren Laut von sich. »Ich nehme Alkohol wahr.«

»Willst du auch was?«, bot ich jovial an.

»Igitt, nein danke.«

Ich lächelte und genehmigte mir selbst einen großen Schluck des edlen Tropfens. Es tat so gut wieder zu fühlen, dass ich lebte! Heute war es eine Cocktailbar gewesen, morgen ging es zum Tanzen; ich traf mich mit Freunden und nahm exzessiv alles in mich auf.

Kein Wunder.

Vor zwei Wochen hatte ich viel aufs Spiel gesetzt. Aber ich hatte darauf vertraut, dass mein Gefühl mich nicht trog. Ich hatte gehofft, dass Uriel Recht hatte, wenn er mich menschlich nannte. Sowohl der Fey als auch der Vampir in mir waren unsterblich. Alles, was in mir sterben konnte, war die Frau Feline Alana Rot und sie wurde von Samhiel getötet.

Die übrigen Engel waren auf den Schwindel reingefallen. Nachdem ich gestorben war und das Wort daraufhin zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgekehrt war, war es vorbei gewesen. Für mich zumindest.

Ich stellte das Glas auf den Tisch und nahm mir eines der Sofakissen. Für Samhiel war es nicht vorbei. Wenn eine Chance bestanden hätte, dass er trotz seines Verrats hätte zurückkehren können, hatte er die mit dem Mord an mir endgültig verspielt. Ich hatte bei dieser Geschichte nichts gewonnen, außer vielleicht ein paar Karmapunkten. Samhiel dagegen hatte alles verloren.

Ich stürzte den Rest des Weines herunter. Gedanken an meine Mutter schmerzten. Gedanken an Samhiel erfüllten mich mit Reue und der Frage, ob ich ihn nicht doch hätte retten können.

Ich schenkte mir weiteren Wein ein. Wem machte ich etwas vor? Ich hatte nicht einmal meine Mutter retten können. Nachdenklich drehte ich den dünnen Stiel meines Weinglases zwischen den Fingern. Sie war dort, wo sie glücklich sein konnte, hatte Kay mir gesagt, nachdem sie mich aus diesem Keller herausgeholt hatten. Sie hatten mich für tot gehalten. Für eine Weile war ich das auch gewesen, bis ich auf der Liege in Elandros Büro ein Klopfen hörte. Es hatte meinen Tod gestört. Mein Herz hatte mich gezwungen, ins Leben zurückzukehren.

Soweit ich es verstanden hatte, war in diesem modrigen Zimmer nichts anderes mehr gewesen, außer dem ohnmächtigem Elandros und mir. Kein Dämon, keine Engel. Nichts.

Ich nippte an meinem Glas und kaute dann an meiner Unterlippe herum. Wo sich dieser Dämon aufhielt, wollte ich eigentlich gar nicht so genau wissen. Die Erinnerung an ihn war noch zu deutlich.

Was Roumond anging…

Ich nippte abermals. Als wir die Treppe hinaufgegangen waren, war er das Erste, was ich sah. Ein zusammengesunkenes Häufchen Vampir, das mich nicht einmal wirklich wahrnahm. Er hatte mich gefragt, ob ich ihn töten wollte. Zu meiner eigenen Überraschung hatte ich verneint. Roumond hatte mich bei den Armen gepackt und geschüttelt, aber Feng hatte ihn an den Schultern zurückgerissen.

»Sie hat ihr Versprechen nicht gehalten! Sie hat gelogen! Du musst mich töten, sonst kann ich es niemals wieder gutmachen!« Seine Schreie hallten noch in meinem Kopf nach, selbst jetzt, wo es schon Tage her war.

Schlussendlich war er fortgerannt. Auf unserem Weg aus dem Bordell hatten wir ihn wiedergesehen. Er hatte mit weit ausgebreiteten Armen vor dem Haus gestanden und auf den Sonnenaufgang gewartet.

Jetzt saß ich hier, eine müde, angetrunkene Endzwanzigerin mit gelegentlichen Anfällen von Reue und häufigen Anfällen von schmerzlichem Verlust. Aber das war es, was wichtig ist, nicht wahr? Dass man weitermachte und lebte. Egal als was geschah.

»Siehst du das nicht ein wenig zu negativ?«, flüsterte jemand an meinem Ohr und gleichzeitig legte sich eine Hand über meine Augen. Ich wollte mich wehren, aber mein fremder Besucher hielt mich fest auf das Sofa gedrückt.

»Bleib ruhig, Kätzchen!«

»Samhiel?«

»Kann ich dich jetzt loslassen oder schlägst du weiter um dich?«, lachte er. Ich atmete tief ein. Die wenigen Bilderfetzen vor meinem inneren Auge, waren alles andere als erfreulich. Sah Samhiel jetzt aus wie Elandros Dämon?

»Willst du es herausfinden?«

»Was meinst du?«, fragte ich überrascht. Ich hatte meinen Gedanken nicht laut ausgesprochen.

»Wie ich aussehe?«

»Seit wann kannst du Gedanken lesen?«

Noch immer war ich blind, aber dafür spürte ich umso intensiver, wie weiche Lippen meinen Hals streiften. Gänsehaut kroch über meine Haut. »Ich habe noch einiges anderes gelernt«, raunte er leise.

Vorsichtig drückte ich seine Hand herunter und drehte den Kopf zur Seite. Ich sah direkt in seine Augen. Samhiels Gesicht hatte sich nicht verändert. Weder rottete ihm das Fleisch von den Knochen, noch grinste er mich mit scharfen kleinen Zähnen an.

»Samhiel«, wiederholte ich fassungslos und berührte seine Wange. Er drehte den Kopf zur Seite und küsste meine Handfläche. Das Schaudern wiederholte sich und zog sich in ganz andere Bereiche meines Körpers fort.

»Wie hast du… ich dachte…« Wunderbar, ich stotterte wie ein kleines Kind.

»Ich muss zugeben, dass es Schlimmeres gibt, als als Seraphim in die Hölle hinabzusteigen«, schmunzelte er. »Erst recht, wenn man als Inkubus wiederkehren kann.«

»Inkubus? Das heißt, du bist jetzt hinter meiner unsterblichen Seele her?«

Samhiel berührte mit seinen Fingerspitzen federleicht die Haut meines Dekolletés. »Eher hinter deinem unsterblichen Körper.«

»Das ist der dümmste Witz, den ich je gehört hatte«, murmelte ich und lehnte die Stirn gegen seine Schulter. Meine Kehle wurde mir eng.

»Ich sehe, du lachst schon Freudentränen«, neckte er mich sanft und wischte die paar Tropfen, die mir aus den Augenwinkeln liefen weg.

Ich sah auf und berührte ungläubig, sein Gesicht, streichelte über seine Lippen. »Also ist es wirklich gut gegangen?«

»Gut gegangen? Wirklich gut ist es noch lange nicht. Aber das Wort ist wieder bei IHM. Vielleicht ist ER es sogar selbst gewesen.«

»Was?!« Ich setzte mich kerzengerade hin.

Samhiel schmunzelte. »Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort«, zitierte er.

»Ich war nie gut im Religionsunterricht«, murmelte ich und verstand dann erst, was er da sagte. »Das… heißt das, ich habe Maria gespielt?«

Samhiel musste über den Vergleich so schallend lachen, dass ich befürchtete, meine Nachbarin würde jeden Moment vor der Tür stehen.

»Nein«, keuchte er schließlich »Das nicht. Aber du warst sehr gut. Ich hatte wirklich Angst, du lässt dich auf einen Handel mit dem Dämon ein.«

»Ich habe auch mit dem Gedanken gespielt.«

Samhiel berührte meine Lippen, streichelte sanft daran entlang. Die Berührung ließ meinen ganzen Körper elektrisiert zurück. »Und was hat dich abgehalten?«, fragte er.

»Arien und du.« Sein Daumen streifte meinen Kiefer. Ich schloss die Augen und seufzte. »Ihr beide habt viel für mich aufgegeben. Das gab den Ausschlag.«

»Mhm.« Sein Daumen wurde durch seine Lippen ersetzt. Heiße, suchende Lippen.

»Und… was ist ein Inkubus?«, fragte ich schwach.

Samhiels Grinsen war deutlich in seiner Antwort zu hören. »Das werde ich dir mit Vergnügen zeigen.«

Ich seufzte. Dann fiel mir etwas ein. »Auch wenn du nichts sehen kannst, aber so fühle ich mich besser«, murmelte ich und stand auf. Mit einem Griff hatte ich das Tischtuch genommen und warf es über meinen Ficus. Lauter Protest ertönte.

Ich lächelte und setzte mich wieder neben Samhiel. »Ab jetzt hast du sehr viel Zeit, es mir zu zeigen«, murmelte ich an seinem Mund, ehe er mich küsste.
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In einem Jahrhunderte währenden Kampf um Legenden und Leidenschaften setzt er seinen letzten Trumpf.

Als Sofia in einem verschlossenen Sarg erwacht, wird ihr schnell klar, dass sie Mittelpunkt eines makaberen Spieles ist, welches ein Vampir für die attraktive junge Frau inszeniert hat.

Hineingeboren in eine Vampirgesellschaft, in der die übermächtige Vampirkönigin andere weibliche Vampire verbietet und in der Männer unbegrenzte Macht über Frauen haben, wird Sofia rasch als Bedrohung betrachtet. Während die Königin Sofia von ihren »Schatten« durch die ganze Welt hetzen lässt, buhlen der gefährliche Callboy Xylos, der undurchsichtige Joel und der sinnliche Edward um die Gunst der Vampirin.

Doch erst als die »Schatten« Sofia in die Enge getrieben haben, begreift sie den Plan ihres Schöpfers und muss sich entscheiden, welchem der drei Männer sie ihre Seele anvertraut.

Band 1 der Blut-Reihe

»Ein herrliches Lesevergnügen; pure vampirischanimalische Leidenschaften.»*

PENTHOUSE

»Zwillingsblut“ ist dunkel, erotisch, lüstern und verspricht sehr sinnliches Lesevergnügen.« *

MEDIA MANIA

* Die Rezensionen beziehen sich auf die 1. Auflage
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Taschenbuch · ca. 220 Seiten
ISBN 978-3-942602-07-5

In einem Jahrhunderte währenden Kampf um Legenden und Leidenschaften macht er seinen letzten Zug.

Nachdem die Unsterblichkeit der Vampire erloschen ist, liegt es an Joel der letzten Intrige des mächtigen Magnus auf die Spur zu kommen. Doch ausgerechnet Judith, die menschliche Tochter dieses unberechenbaren Vampirs erweist sich als ausgesprochen störrisch. Während der »Herr der Schatten« versucht, Judith das letzte Geheimnis ihres Vaters zu entlocken, kommen die Vampirkönigin und ihr treuster Feind Hasdrubal dem wahren Geheimnis der Unsterblichkeit auf die Spur.

Aber die gefundenen Bruchstücken der Vergangenheit verändern die Geschichte der gesamten Vampirgesellschaft – und der Preis für die neuerliche Unsterblichkeit der Vampire ist unerträglich hoch.

Band 3 der Blut-Reihe

»Jennifer Schreiner entführt uns in die spannend, mysteriöse Welt von Joel und Judith - Achtung Suchtgefahr!«

FANGTASYA-KURIER
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